en 


oo à. Lt RP Bia | 
ee Breslau s 
verfaßt u gezeichnet von | 


Ernſt Müller⸗Bernburg 


verlag N. G. Ch. Scheffer, Teipzig 
Sonderverlag für Schleſlen ; 
o priebatidys هن‎ E دی خی ری‎ Breslau. 


کر ار وا ایر 
re,‏ سس سو 7 
نہر یر سرن 


`` BIBLIOTEKA GLOWNA 
POLITECHNIKI WROCLAWSKIEJ: 


—— emi 


n 


0 
7 
5 
0 


Wie wir unite Heimat feben 


5. Band 


Breslau. 


Wie wir unjre Heimat jeben 


Eine Folge deutſcher Kandfchaftsichilderungen 
ao م‎ in Wort und Bild o 5 o 8 
als Anregungen zu bejinnlicher 
Betrachtung 6er Heimat 


Vv 


Herausgegeben von 


Bernhard Riedel 
und Fritz Weißenborn 
noo Leipzig oan 


Verlag von X, G. Th, Scheffer, Leipzig 


ao Breslau 22 


Derfajt und gezeichnet von 
Ernſt Müller⸗Bernburg 


" تو‎ 
NL P d (Oo 222 M ۱ 
unnm Bo LI 
Verlag: X. G. Th. Scheffer, Leipzig he / 
Sonderverlag für Schlefien: E a x ss 


Priebatſch's Buchhandlung, Cehrmittelinititut, Breslau, 


Snbaltsverzeichnis. 


Einleitung . ee ھی‎ 11 
Die Dominfel . . 2 2 2 . .... . A 
Die liniperfitit . . .. [7 
Der Ring 24 


Türme „350 
Denkmäler 584 
Alte Gaſſeen 39 
eueres . . or re ete» %5 


Sebensbilder . e 40 
Die Landſchaet . B9 
Verzeichnis der Jlluftrationn . . . . . 73 


Einleitung. 


enn man durch Breslau bummelt und ſieht, wie die 

Menſchen alle ſo ſehr geſchäftig daherrennen und kaum 

Seit haben, fid) mal umzuſehen, da möchte es mir faſt 

als eine Vermeſſenheit erſcheinen, dieſe Menſchen zu einer 
Betrachtung ihrer Heimat verführen zu wollen, die Muße erfordert, 
ein ſtilles Sichverfenfen in die intimen Reize diefer Stadt, an denen 
ſonſt alles achtlos vorübereilt. Und doch iſt kaum eine Stadt für 
eine ſolche liebevolle Betrachtung geeigneter als gerade Breslau. 
Trotz ſeines geſchäftigen Treibens iſt es doch noch ſo reich an 
wunderbar lauſchigen alten Ecken und Winkeln, ja ganzen Straßen 
und Stadtteilen, die dem, der dort als Hind geſpielt hat, fo in 
das Herz gewachſen ſein müßten, daß er immer ihrer gedenken 
muß, wenn auch rings um ihn herum das große induſtrielle Ceben 
ſauſt und ſchwirrt und jene traulichen Bilder aus ſeiner Seele zu 
verdrängen ſucht. Ich bedaure aufrichtig alle, die im Kampfe um 
die Exiſtenz oder um irdiſchen Reichtum dieſen Schaden an ihrer 
Seele nehmen, die nicht mehr imſtande ſind, ſich ſolch beſcheidenen 
Erinnerungen hinzugeben und an der intimen Betrachtung und Be⸗ 
obachtung auch der unbedeutenóften naheliegendſten Dinge ihre 
Freude zu haben und immer wieder zu ihnen zurückzukehren, oder 
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die fh gar dieſer Neigung ſchämen, weil fie fo gar nicht in den 
Stil unſeres modernen Lebens und unſerer Geſellſchaft paßt. Ihnen 
geht ein ſchönſtes Stück unſeres Lebensinhaltes verloren, das künſt⸗ 
leriſche Moment. Denn auf dieſer höchſt unmodernen, ja kindlichen 
Neigung beruht alles künſtleriſche Schaffen, wie jedes wahre inner⸗ 
liche Verhältnis zur Kunſt. Ja, ich bin überzeugt, daß viele das 
Bedürfnis fühlen nach einer Vertiefung in dieſem Sinne, daß es 
vielen nicht mehr genügt, nach den Keiſeführern Städte und Cand⸗ 
ſchaften zu durchwandern und zu betrachten, die bisher Menſchen⸗ 
alter hindurch die ganze SGeiſtesrichtung in fo fataler Weiſe beein⸗ 
flußten. Es ſcheint, daß wir bald das „Seitalter der Bildung“ 
überwunden haben, wo es nur galt zu „wiſſen“, Namen von Bergen 
oder Dörfern, Höhenzahlen, Namen von Malern und Baumeiſtern, 
die Jahreszahlen der Erbauung von Kirchen und anderen Kunft- 
werken, wo im übrigen das Verhältnis, was wir all dieſen Dingen 
gegenüber einnehmen könnten, mit ein ober zwei Sternchen im Reife 
führer zur Genüge bezeichnet war. Wir fangen an einzuſehen, daß 
all dieſes Wiſſen keine Bereicherung für uns bedeutet, ſondern nur 
einen Ballaſt, daß aber Inhalt und Reichtum unſeres Lebens gerade 
von dieſem Verhältnis abhängig iſt und nicht von unſerem Wiſſen. 
Bei denen kann man wohl am wenigſten ein wahres Kunftbedürfnis 
und Derftändnis ſuchen, die oft am meiften von Hunſt zu erzählen 
wiſſen, die in ſechzig Tagen alle Kunſtſchätze Italiens verſchlingen, 
um ſie dann in den Salons der ſtaunenden Geſellſchaft wieder vor⸗ 
zukauen, die auf einer Sommerreiſe alle Naturſchönheiten der 
Schweiz oder Norwegens bewältigen, weil ſie hier zu Hauſe keine 
mehr finden. Das Vielreiſen, Suvielſehen und die daraus folgende 
oberflächliche Betrachtung der Dinge verdirbt viel mehr als es fördert. 
Es macht uns jenes Verweilen unmöglich, jene Hingabe an eine Sache, 
die (Hon Goethe fo hoch anſchlägt wie er an Frau von Stein ſchreibt: 
„Es bleibt ewig wahr: Sich zu beſchränken, einen Gegenſtand, wenige 
Gegenſtände recht zu bedürfen, ſo auch recht lieben, ſie auf alle 
Seiten wenden, mit ihnen vereinigt werden, das macht den Dichter, 
den Hiinftler, den Menſchen.“ Das war {hon 1776 eine alte 
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Wahrheit, und doch fcheint fie heute noch manchem fremd und neu. 
Daß man feine Zeit hat zu fold liebevoller, eingehender Betrachtung 
der Dinge, wie fie dies Bud nahebringen will, das wäre nur eine 
faule Entſchuldigung, daß man aber den Willen dazu nicht hat, 
daß man ſich ſolcher Art ſchämt, davon hoffe ich, wird dies 
klaſſiſche Zitat manchen befreien helfen. 

Es iſt durchaus nicht immer Unſcheinbares, Intimes, was wir 
in der Heimat ſuchen und lieben wollen. Auch an Großzügigem, 
Bedeutungsvollem iſt gerade Breslau reich, denn es hat eine be⸗ 
deutende Vergangenheit, eine Geſchichte, die ſich glänzend wider⸗ 
ſpiegelt in den gewaltigen Kirchen und Profanbauten aus allen 
Seiten, vom früheſten Mittelalter bis in unſere Seit eine ununter⸗ 
brochene Reihe beredter Beugen ihres Seitgeiſtes. Dieſer hiſtoriſche 
Hauch liegt über der ganzen Stadt, wenn auch das immer mehr 
ſich entwickelnde Geſchäftsleben ihn an vielen Stellen verwiſcht, 
leider auch am Ring, wo {hor manches ſchöne alte Haus den Un 
forderungen unſerer Seit nicht mehr ſtandhalten konnte und ſchon 
die ganze öſtliche Seite im Glanze der neuen Geſchäftshäuſer ſtrahlt, 
wie das Schaufenfter eines Bera⸗Diamantengeſchäfts. Und gerade 
jetzt fällt auch noch eine Reihe der intereſſanteſten alten Häuſer an 
der Heilig⸗Seiſtſtraße, die mit ihren winkligen Dächern namentlich 
zu dem Turme der Sandkirche im Hintergrunde von der Münzſtraße 
aus ein ſehr reizvolles Bild gaben. Wohl manches Haus darunter 
hätte den Stürmen von Jahrhunderten noch getrotzt — jetzt muß 
es der neuen Markthalle weichen. Aber noch gibt es alte un⸗ 
berührte Teile der Stadt. Da iſt vor allem die ſtille Dominſel. 


Die Dominjel. 


== in fo wunderbares Stadtbild, wie es die Dominfel von 
| der Promenade aus bietet, wird man kaum leicht ander: 
E weitig finden. So idylliſch, unſeren heutigen Großſtadt⸗ 
verhältniſſen völlig fremd, liegen die Häufer der Domſtraße 

mit ihren vielgeftaltig fid) durcheinanderſchiebenden Dächern und Giebeln 
mitten drin zwiſchen den hohen Bäumen der Garten; fo ſicher, feſtungs⸗ 
artig abgeſchloſſen gegen die Oder durch die gewaltige Gartenmauer, 
daß man unmittelbar das Gefühl hat: dort muß es ſich traulich und 
ſicher wohnen. Und mächtig überragen wie zwei rieſige Wächter der 
Dom und die Kreuzkirche die ganze Häuſermaſſe und geben dem 
Ganzen erſt die wundervolle Silhouette, die hier gerade um ſo 
wirkungsvoller ſich uns einprägt, als fie im Hontraft zu der ruhigen 
ſchnurgeraden Uferlinie der Oder unſer ganzes Intereſſe auf ſich 
zieht. Nimmt man nun noch den Waſſerſpiegel der Oder hinzu, 
ſo gewinnt das Bild zwar an Reichtum, aber das bewegte Spiel 
der Wellen macht dem Bilde darüber zu ſtarke Honkurrenz. Auch 
hier gehört zum vollen Senuß ein weiſes Sichbeſchränken. Am 
Abend dagegen, in der Dämmerung, wenn ſchon die Laternen an⸗ 
geſteckt werden, dann kommt auch der Waſſerſpiel zu ſeinem Rechte, 
Dann erſcheinen gegen den Abendhimmel, wenn man den Blick 
gerade auf die Dombrücke richtet, Sand⸗ und Kreuzkirche nur noch 
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als dunkle ruhige Waffen und die leuchtenden Punkte der Laternen 
malen fic) als flimmernde Kringel in dem Spiegel der Oder, der hier 
dann im Gegenſatze zu der Ruhe im eigentlichen Candſchaftsbilde 
dem Ganzen erſt das Leben gibt. 

Die äußere Abgeſchloſſenheit dieſes Stadtteiles reizt geradezu 
zum Eindringen, zum Suchen nach dem, was dahinter ſtecken mag. 
Und kaum ſind wir über die Sandbrücke, da hält ſchon wieder ein 
intereffantes Bild den Blick gefangen, die Sandſtraße. Während 
die vorigen Bilder fid) breit und flach vor uns legten, weiſt diefes 
mächtig in die Höhe und Tiefe, weil es von den hohen Giebel⸗ 
häuſern der ſchmalen Straße eingeſchloſſen wird und das Auge an 
den Giebeln hinauf⸗ und hinab: und weiter in die Straße hineinge⸗ 
führt wird. Die Senkrechte im Bilde wird aber noch ganz be⸗ 
ſonders betont durch den mächtigen Turm der Sandkirche, der aus 
der Häuſerfront heraustritt und ſo unmittelbar aus der Straße hoch 
emporſteigt. Bei einem ſolchen Bilde, das weſentlich auf Tiefen⸗ 
dimenſtonen beruht, wird die Luftperſpektive immer den Hauptreiz 
ausmachen. An regneriſchen Tagen, die zwar dem Spaziergänger 
leider gewöhnlich verhaßt ſind, wird ſich das Bild der Sandſtraße 
beſonders vorteilhaft zeigen, weil gerade an ſolchen Tagen die Luft⸗ 
perſpektive am ſtärkſten wirkt. Und ſolche Beobachtungen beweiſen 
uns auch, daß die Natur nicht immer bei Sonnenſchein am ſchönſten 
iſt, daß der Maler nicht alles im Slanze der Sonne malen darf, 
ganz abgeſehen davon, daß ein Hiinftler in der Landſchaft neben 
dem Gegenſtändlichen auch Stimmungen und Empfindungen zum 
Ausdruck bringen will. Die maleriſche Wirkung wird noch ganz 
beſonders geſteigert durch den lebhaften, bunten Verkehr auf dieſer 
engen Straße, die ja ſchon von alters her die Hauptverkehrsader 
Breslaus war, weil hier die vielfache Verzweigung der Oder den 
Uebergang über die einzelnen ſchmalen Flußarme erleichterte. Darum 
entwickelten fid) auch auf der Dom» und Sandinſel die allererſten 
Uranfänge der Stadt; und ſchon um 1150 {oll hier die Gemahlin 
des reichen Grafen Peter Wlaſt das Auguſtinerkloſter St. Maria 
auf dem Sande gegründet haben. Wenn ſich auch von den Bauten 
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jener Seit nichts erhalten hat, ſo haben wir doch wenigſtens dieſem 
Hlofter die ſchönen Barockgebäude zu danken, die jetzt die Univerſi⸗ 
tätsbibliothek enthalten. Treten wir durch das impofante, reich mit 
plaſtiſchem Schmucke verſehene Portal mal ein. Da umfängt uns 
der Frieden eines {tiller Uloſterhofes. Eng, aber traulich ſchließen 


nach drei Seiten die in großen vornehmen Derhältniffen angelegten 
Barockfaſſaden der hohen Hloftergebaude den Hof ein, in dem bee 
ſcheiden ein paar Fliederbüſche blühen. Aber die vollſtändige Ab⸗ 
geſchloſſenheit von der Außenwelt wird erſt bewirkt durch die Sand⸗ 
kirche, die ſich gewaltig vor der vierten Seite aufbaut. Hier über⸗ 
kommt einen das ruhige Gefühl völliger Weltentrücktheit, nur leiſe 
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werden mir an Öte Wirklichkeit erinnert, wenn draußen von der 
Sandſtraße der gedämpfte Schall des faufenden, klingelnden 2 
ſtadtlebens hereindringt. Wie trefflich die ganze Häuſergruppe mit 
der Kirche auf dieſer vorſpringenden Zunge der Sandinſel aufge⸗ 
baut iſt, zeigt uns das Bild von der Promenade her und gibt uns 
hier wieder den Beweis, wie die alten Baumeiſter aus den ge⸗ 
gebenen Derhältniffen herausſchaffend, oft zu fo maleriſchen Ge: 
ſamtanlagen kamen, auf die wir bei unſeren jetzigen Bauprinzipien 
und Baupolizeivorſchriften wohl für immer verzichten müſſen. 

Nun hinüber über die Dombrücke. Da liegt gleich eins der 
liebenswürdigſten Straßenbilder vor uns, ſo ſauber und gemütlich 
wie in einer kleinen Reſidenz. In Wahrheit tft es ja auch die fürſt⸗ 
biſchöfliche Reſidenz, die der ganzen Dominſel den Charakter gibt. 
Sum Glück geht hier der Strom des geſchäftlichen Cebens nicht durch. 
Er rauſcht zu beiden Seiten vorüber durch die Adalbert⸗ und Sand⸗ 
ſtraße und läßt dieſe ſtille Inſel unberührt in ihrer feierlichen Ruhe. 
Die niedrigen ſchmucken Häufer der Domſtraße, meiſt aus dem An⸗ 
fange des vorigen Jahrhunderts, das alte ſaubere Pflaſter und die 
Baumreihen mit den weißen Eckſteinen, das alles zwingt ordentlich 
zu einer liebevollen Betrachtung und wirkt ſo intim, daß man warm 
werden muß, um ſo mehr als der gewaltige Dom, der als Abſchluß 
der Straße da hinten ſo düſter und feierlich in die Wolken ragt, 
im ernſten Gegenſatz zu der ſonſt ſo freundlichen Straße ſteht. Und 
wie trefflich ſind an beiden Enden der Straße das Nepomuk⸗ 
denkmal und das Muttergottesbild dem Ganzen eingefügt, an ſich 
ein paar ausgezeichnete Schöpfungen der dekorativſten Barockplaſtik. 
In dieſer Straße muß man Sonntags morgens, wenn die großen 
Domglocken oben feierlich brummen, ſpazieren gehen, um dann 
den ganzen Sauber dieſer Uleinſtadtpoeſie auf fid) wirken zu laſſen. 
Da iſt man recht geneigt, auch in die kleinſten Dinge ſich zu ver⸗ 
tiefen, da gewinnt das Unbedeutendſte Bedeutung; das Pflafter, 
wie da der Steinſeßer ſorgfältig Stein an Stein gefügt hat, in den 
Reihen der Steine immer die Richtung des Weges berüdfichtigt, 
das dürre Laub — wie es von den Bäumen auf die Steinplatten 
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des Suffteiges gefallen ift, die blankgeputzten Fenſter mit den weißen 
Gardinen — die krummgetretenen Steinftufen vor der kleinen Laus: 
tür 一 das alles gewinnt Leben und will uns etwas erzählen von 
der guten alten Seit, ba man noch Seit hatte. Aber heutzutage 
kann f hodftens noch ein Dichter den Luxus geftatten, folden 
Erzählungen zu lauſchen, die andern hören wohl auch kaum die 
zarten Stimmchen. Doch auch zu denen wird hier geſprochen, nur 
mit ſtärkerer Stimme. Vor dem Domportale hören ſie die packende 
Sprache einer großartig phantaſtiſchen Romantik. Trotzig wie die 
beiden Türme ſelbſt, ſtehen die gewaltigen Pfeiler da, zwiſchen ſich 
den hohen Spitzbogen des eigentlichen Portals und dahinter der 
Kircheneingang in geheimnisvolles Dunkel gehüllt, fo recht die 
Pforte zum Heiligtum. So ſchwer und düſter die Hauptanlage iſt, 
fo leicht und heiter ift der ungemein phantaſiereiche plaſtiſche Schmuck, 
der das ganze Portal ſo wunderbar belebt vor allen anderen Teilen 
der Faſſade. Die Luſt zu ſchmücken und die Erfindungskraft der 
Steinmetzen hat ſich hier gar nicht genug tun können, es wimmelt 
nur fo von Fialen, Krabben und Hreuzblumen an dem Siebel, der 
den Spitzbogen überdacht, und die langweiligen vierkantigen Pfeiler 
ſind mit einer Fülle von ſäulengetragenen und baldachingekrönten 
Figuren geſchmückt, daß das Auge ſich gar nicht zurechtfindet in 
dieſem bunten Reichtume von plaſtiſchem Schmucke. 

Es verlohnt ſich aber, mal die Figuren näher anzuſehen. 
Vollendete plaſtiſche Hunſtwerke ſind ſie alle nicht, ſchwerfällig ſind 
ſie aus dem Stein herausgemeißelt; aber gerade darum erfüllen ſie 
um ſo mehr ihren Sweck als dekorative Elemente der Architektur. 
Dabei iſt nur ein Teil derſelben alt; die übrigen ſcheinen bei einer 
ſpäteren Reftauration erſetzt worden zu fein. Sie find weniger 
charaktervoll als die alten, ſüßlich wie die geſamte Ornamentik des 
oberen Teiles. Man vergleiche nur die fein ausgebildete Orna⸗ 
mentik an den Sckſäulen und auch an einigen von den kleinen 
Baldachinen, um zu erkennen, wie hier jedes kleinſte Detail mit 
Gefühl gearbeitet ift, aus einer ſchöpferiſchen Phantaſie heraus, im 
Gegenſatz zu der langweiligen Fabrikarbeit der ſpäteren Reſtauration. 
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Der Dom als architektoniſches Ganzes tft ungenießbar; auch 
durch die ſpäteren Anbauten der Barockkapellen iſt es nach dieſer 
Richtung nicht beſonders gefördert worden, weil dieſe gegenüber der 
gewaltigen älteren Anlage des mächtigen Langſchiffes mit den vier 
breiten, klotzigen Türmen viel zu winzig wirken. Immerhin tragen 
dieſe Kapellen viel dazu bei, das Bild des Domes von ber Chor⸗ 
ſeite her etwas reicher zu geſtalten. Es ſcheint überhaupt, daß die 
meiſten alten Breslauer Bauwerke ihre jetzige maleriſch romantiſche 
Wirkung weniger ihren urſprünglichen Plan zu danken haben als 


vielmehr den mannigfachen Schickſalen, denen ſie im Laufe der 
Seit unterworfen waren. 

Man verfolge beiſpielsweiſe nur mal dieſe Schickſale beim Dom, 
um zu ſehen, wie die Seiten oft etwas ganz anderes zuſtande 
brachten, als im Willen des Gründers oder Baumeiſters lag. Es 
war auch hier, wie bei den meiften alten Kirchen, die urſprüngliche 
Anlage ein Holzbau, der wahrſcheinlich ſchon vor 1052, als der 
Biſchofsſitz von Ryczin nach Breslau verlegt wurde, beſtand. Im 
Jahre 1170 foll ſchon an Stelle dieſes alten Holzbaues der Steinbau 
getreten ſein; die Geſtalt aber, die er im weſentlichen noch heute zeigt, 
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das große dreiſchiffige Langhaus mit den vier Türmen hat er in 
der Seit des gotiſchen Stils im 13. und 14. Jahrhundert erhalten. 
Dabei kam aber ſchon der urſprüngliche Plan nicht ganz zur Durch⸗ 
führung. Von den vier Türmen, die an beiden Enden des Lang⸗ 
ſchiffes hoch aufragen ſollten, blieben die am Chor ſchon in halber 
Höhe ſtecken, was jedenfalls nicht zu Ungunſten der Geſamterſcheinung 
war. Dann wüten Feuer und Krieg arg in der Stadt und ließen 
auch die Kirchen nicht verſchont. So wurden die beiden fertigen 
Türme, die urſprünglich hohe gotiſche Turmhauben aus Stein trugen, 
in den Jahren 1540, 1652 und 1759 vom Feuer derartig heim⸗ 
geſucht, daß nur die erbärmlich verſtümmelten, wie abgeſtumpfte 
Riefen daſtehenden Turmkoloſſe von heute übrig blieben. Wenn 
auch die Seit dem alten Bauwerk faſt all ſeinen Schmuck raubte, 
daß es jetzt ſo traurig düſter und feſtungsartig daſteht mit ſeinen 
langweiligen Backſteinmauern und uns architektoniſch kaum noch 


etwas zu bieten hat, ſo iſt doch ſeine maleriſche Wirkung oft eine 


ganz eminente, und dieſe alten ungeſtaltenen Türme, die nachts ſo 
trotzig dunkel in den Sternhimmel ragen, können noch manchen 
Maler oder Dichter zu Kunftwerfen die Anregung geben. 
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ehen wir uns aber mal weiter um in dieſem intereffanten 

Stückchen Altbreslau, wo auf ein paar Straßen nicht 

e weniger als feds Kirchen und Kapellen fommen und alles 
ftille und feierlich ift, daß man glaubt, in einer Stadt zu 

wandeln, wo nur Beiftlide zu Haus find. Da blicken wir gleich 
gegenüber der Nördlichen Domkapelle in einen maleriſchen Winkel. 
Don der kleinen romaniſchen St. Aegidien⸗Hapelle, die auch eine 
Stiftung des Grafen Peter Wlaſt iſt, ſpannt ſich über der ſchmalen 
Gaffe ein Torbogen nach dem alten Hapitelhaus mit ſeinen ver: 
vergitterten Fenſtern und Strebepfeilern. Und dieſem Beiwerk, was 
jedenfalls mehr aus der Notwendigkeit als aus einer klugen Be⸗ 
rechnung der perſpektiviſchen Wirkung entſtanden iſt, verdankt dieſer 
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Winkel feine maleriſche Erſcheinung. Die hübſche Renaiffancetiir des 
Kapitelhaufes trägt die Jahreszahl 1597 und führt von der Straße 
in das enge Treppenhaus mit der ſteinernen Wendeltreppe — auch 
ein ganz maleriſches Interieur. 

Don den fedis Kirchen der Dominfel find aber vier fo un: 
bedeutend, daß nur noch die Kreuzfirche eine befondere Beachtung 
verdient. Als eine 
Stiftung des Herzogs 
Heinrich IV. von 
Breslau im Jahre 

1288 gegründet 
birgt ſie auch das 
Grabmal dieſes Her⸗ 
zogs, einen Sarko⸗ 
phag mit der gan⸗ 
zen Geſtalt des Her⸗ 
zogs aus gebrann⸗ 
tem Ton bunt be⸗ 
malt. Das merk⸗ 
würdigſte an dieſer 
Hirche war dem 
Volke immer die 
unter der Haupt⸗ 
kirche befindliche St. 
Bartholomäus ge⸗ 
weihte Krypta. Und 
dieſe merkwürdige 
Form der Doppel⸗ 
kirche, die übrigens 
noch öfter vorkommt, 
ſuchten alte Chro⸗ 
niſten durch folgende 
Geſchichte zu erklä- x 
ren. Der Herzog 
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hatte gelobt dem Bartholmäus, eine Kirche su bauen; da fand man aber 
beim Graben des Grundes eine Wurzel in Hreuzform, und dieſes 
nahm der fromme Herzog als einen Wink des Himmels hin und 
baute über der erſten Hirche noch eine zweite, die er zum „Heiligen 
Kreuz” benannte. So ijt nun der Fußboden der eigentlichen Kreuz⸗ 
kirche um ein beträchtliches über der Straße erhöht und das ganze 
Gebäude erhebt ſich mächtig, überall weithin ſichtbar über die Dächer 
der umliegenden Häufer. Von den beiden Türmen, die in der 
Mitte zu beiden Seiten des Langſchiffs aufragen, iſt nur der eine 
ausgebaut und mit einer ungemein ſchlanken Turmhaube gedeckt. 
Ob es nun in der Abſicht des Baumeiſters lag, daß der andere in 
halber Höhe ſtecken blieb und nur mit einem niedern ſtumpfen Dach 
verſehen wurde, oder ob es auch wieder eine Tücke des Schickſals 
war, die das Weiterbauen verhinderte? Das weiß ich nicht. Jeden⸗ 
falls aber iſt es ſehr zum Vorteil für die maleriſche Wirkung der 
Silhouette, die ſo außerordentlich reich und wechſelvoll ſich geſtaltet. 

Das Innere iſt kalt und nüchtern wohl hauptſächlich daher, 
weil dieſe Hirche faſt nicht mehr benutzt wird. Wie ganz anders 
berührt uns da das Innere der Sandkirche, die ſonſt äußerlich ſo 
völlig ſchmucklos if. Ein heiliger Rauſch überkommt den Ein- 
tretenden, wenn das Auge das mächtig in die Tiefe gehende hohe 
Mittelſchiff hinabgleitet. Durch die hohen Fenſter ſtrömt das Licht 
und umſpielt die ſchlanken grauen Steinpfeiler und unten prangen 
in tiefen Farben und Goldſchmuck an allen Pfeilern die Altäre und 
die reiche Kanzel. Es ift eines der ſchönſten Hirchen⸗Interieurs, 
beſonders durch dieſen feinen Gegenſatz der ruhigen, hellgrauen, 
gotiſchen Steinarchitektur und dem Reichtum der dunkelfarbigen 
Barockaltäre. 
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erlaffen wir zunächſt einmal die Kirchen und fuchen die 

Schönheiten auf, die uns einige Drofanbauten der Stadt 

bieten. Wir gehen über den Ritterplatz, wieder vorüber 

an Hirchen und Hloſterbauten, an einem ſchönen Nepomuk⸗ 
Denkmal der Barockzeit, bas fo intim wirkt an der Kirchenmauer 
und unter den Bäumen und Efeuranken, über die Schuhbrücke 
dem Univerſitätsplatz zu. Da liegt vor uns ein klaſſiſches Archi⸗ 
tekturbild von monumentalen Barockgebäuden. Im Vordergrund 
eingeſchloſſen durch die hoch aufſtrebenden Pilafter uud Fenſter der 
Matthiaskirche auf der einen Seite und der kräftigen Ruftifaardi- 
tektur des Honviktgebäudes auf der andern Seite wird der Blick 
geradewegs auf den architektoniſchen Hern des impoſanten Univerſi⸗ 
tätsgebäudes gerichtet, wo ſich über dem reichen ſäulenumſtellten 
Hauptportal der Turmbau erhebt, während die etwas einförmige 
lange Front des Gebäudes rechts von dem Seitenflügel mit dem 
zweiten Portal wirkſam überfdmitten wird. Selten bietet fid uns 
in einer andern deutſchen Stadt ein foldes geſchloſſenes Bild 
monumentalfter Barockarchitektur wieder; es tft wirklich jedem 
Freunde der Baukunſt aufs wärmſte ans Herz zu legen. Die ganze 
Gebäudegruppe iſt ein Meiſterwerk, und durch alle Einzelheiten 
geht der große ſchwungvolle Zug, der dieſe Bauperiode vor anderen 
auszeichnet und der in dieſem Falle wohl noch beſonders gefördert 
wurde von dem Geiſt des Auftraggebers, der Jeſuiten. Denn als 
Jeſuitenkollegium wurde dieſes wunderbare Gebäude in den Jahren 
1228-1756 errichtet und mit allen Mitteln der Malerei und Plaſtik 
glänzend ausgeſtattet. Der ſchon äußerlich architektoniſch befonders 
ausgezeichnete Teil birgt gewiſſermaßen das Herz des Gebäudes, 
das Treppenhaus. Von hier aus ſtrömt, wie das Blut durch die 
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Adern des Körpers, bas Leben durch die langen Gänge in die Hör: 
fale. Das Treppenhaus ſelbſt wieder tft eine wunderbar großartige 
Anlage mit den breiten Steintreppen, die befonders auf gute, per- 
ſpektiviſche Durchblicke hier angelegt find und dann mit dem zarten 
Stuck an der Decke und den Deckengemälden auf das dekorativſte 
geſchmückt wurden. Auf der erſten Stage führt gleich rechts die 
wundervoll reich geſchmückte Tür in den großen Feſtſaal, die Aula 
Ceopoldina. Hier haben wir nun das prächtigſte, was an Raum: 
ausſtattung geboten werden kann; mit allen Mitteln der Plaſtik 
und Malerei iſt ſo verſchwenderiſch gewirtſchaftet, daß die ganze 
Honftruftion des Raumes in der Dekoration aufgelöſt erſcheint. 
Die trockenen vier Wände des Simmers verſchwinden und an ihrer 
Stelle treten die idealen Umſchließungen durch Bilder und Plaſtik, 
die die Phantafte nicht an beſtimmte mathematiſche Grenzen binden, 
ihr vielmehr ganz freien Spielraum laſſen, ſo daß man ſich fühlt 
wie unter dem Himmelsgewölbe auf freiem Felde, ganz umſchloſſen 
und doch auch nicht räumlich begrenzt. Darauf beruht auch das 
Erhebende und Feſtliche, was derartige Barockräume an ſich haben 
und was dieſen Stil fo geeignet macht für Räume des Gottes= 
dienſtes, beſonders des katholiſchen, der mit ſolchen ſinnlich⸗überſinn⸗ 
lichen Wirkungen rechnet. Am beſten wird uns das klar lin der 
Matthiaskirche, die uns mit ihrer märchenhaften Pracht ſo um⸗ 
ſchließt und die Sinne betört, daß man für einen Augenblick die 
Wirklichkeit vergeſſen kann und in dem idealen Reich der eigenen 
Dorftellungen lebt. Da ſchimmert alles von farbigem Marmor 
und Sold und weiße Alabaſterfiguren leuchten aus dem Dunkel 
hervor, von beiden Seiten ſtrömt das Licht von den Emporen 
zwiſchen die Pfeiler hindurch und läßt die Deckengemälde undeutlich 
verſchwimmen, ſo daß nach oben uns ein materieller Abſchluß 
überhaupt nicht mehr zum Bewußtſein kommt. 

Nicht weniger geeignet find darum ſolche Räume auch für 
muſikaliſche Veranſtaltungen, weil ja Hunft und Religion im Grunde 
auf den Menſchen verwandte Wirkungen üben müßten. In dieſem 
Sinne tft auch der Muſikſaal der Univerſität beſonders zu rühmen, 
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er unterſtützt die Dhantafie in der £oslófung von der Wirklichkeit 
und fördert ſomit das völlige Aufgehen in der mufifalifhen Dors 
ſtellung. Man denke im Gegenſatz hierzu nur einmal an den Saal 
des Konzerthaufes, der mit feiner abſtoßenden Kälte und feinen aus- 
geprägt geometriſchen Formen bei jedem Aufblicken verletzt und uns 
aus der Stimmung herausreißt. 

Das Hauptgebäude als architektoniſches Ganze von dem anderen 
Ufer der Oder geſehen, wirkt eigentlich nur durch ſeine gewaltige 
Ausdehnung, denn die endlos ſich wiederholenden Fenſterreihen, wie 
ſie bei dem Sweck des Baues aber gegeben waren, müſſen lang⸗ 
weilig und ermüdend wirken; aber ſchon von der Werderbrücke her 
ergibt ſich in der Verkürzung durch das hohe Dach mit dem Turm 
darüber eine feine Silhouette. Die bildet beſonders bei nebeligem 
Wetter dann auch einen wirkungsvollen Hintergrund für das inter⸗ 
eſſante Bild der alten Werderbrücke mit den Mühlenwehren; durch 
die gelbſchäumend das Waſſer ſtürzt. Die wirkungsvollſten Anſichten 
hat man, wie ſchon das erſte zeigt, vom Univerſitätsplatz. Da wird 
in erſter Linie die allzulange Fenſterfront abgeſchnitten durch den 
Seitenflügel und ſomit eine abſchließende Ecke gebildet. Hier gaben 
aber wieder Derfehrserforderniffe Deranlaffung, eines der reizvollſten 
Architekturmotive zu ſchaffen, die Straßendurchführung durch das 
Gebäude. So entſtand dieſe abgeſchloſſene Ecke, die aber trotzdem 
nicht tot iſt und nicht langweilig dunkel, weil der mächtige runde 
Torbogen durch das ganze Sebäude hindurch einen Blick in das 
Freie eröffnet und hier einer Hauptverkehrsader freien lebendigen 
Durchzug läßt. Andernteils wird hier auch die Faſſade auf das 
reichſte belebt durch den vierfach von Säulen getragenen Balkon 
über dem Hauptportal. 

Mit feinem künſtleriſchen Gefühl hat man neuerdings hier auf 
einem vom Verkehr nicht in Anſpruch genommenen kleinen Platz 
einen entzückenden Brunnen errichtet, der hier in dieſer umſchloſſenen 
Ede zu ſeiner vollſten künſtleriſchen Wirkung kommt. Man hat 
ganz das Gefühl, als wär er ſchon von den damaligen Künftlern 
dorthin projektiert geweſen, ſo wunderbar paßt er in ſeine Umgebung. 
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Selten hat man in letzter Seit Brunnen oder Denkmäler fo glücklich 
aufgeſtellt. Wie es ſcheint, haben wir bald die Seiten künſtleriſcher 
Unkultur hinter uns, da man glaubte, derartige Sierden einer Stadt 
müßten unbedingt auf einem großen freien Platze ſtehen, wo ſie von 
allen Seiten ſchon von weitem ſchön geſehen werden konnten; daß 
aber dabei die ganze künſtleriſche Wirkung oft verloren ging, wurde 
nicht beachtet. Wir lernen endlich begreifen, daß große Plätze ge⸗ 
rade der allerungeeignetſte Ort ſind zur Aufſtellung ſolcher Monu⸗ 
mente, daß in der Kunft alles nur zu der Wirkung und Geltung 
kommen kann, die durch ſeine Umgebung beſtimmt wird, und daß 
ſelbſt die größten und ſchönſten Brunnen uſw. in dem leeren Rieſen⸗ 
raum eines ſolchen freien Platzes nicht wirken können. So hat hier 
Altes und Neues einen Winkel geſchaffen von eminent intimem künſt⸗ 
leriſchen Reiz, der gewiß noch lange die Dorübergehenden erfreuen 
wird, wenn dieſe ein Auge für ſolche Dinge haben. 
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ie koloſſale Bautätigkeit, welche die Jeſuiten bei der 
Univerfität entfalteten, ſcheint auch die ganze Bürgerſchaft 

D ergriffen zu haben, denn im weſentlichen trägt heute noch 
das ganze alte Breslau, ſoweit es ſich um Bürgerhäuſer 

handelt, den Charakter jener Seit. Was an größeren feſten Häuſern 
ſchon vorhanden war, erhielt damals ſicher eine neue Ausſchmückung. 
So find beſonders am Ring noch einige prächtige Bauten erhalten, 
die damals reiche Haufleute oder auch der Adel ſich hier errichten 
ließen. Sie zeichnen fid) durch große, vornehme Derhältniffe aus 
und durch beſonders reich ausgebildete Portale. So eine ſtattliche 
Reihe von Heugen alter künſtleriſcher Bautätigkeit haben wir am 
King Nr. 1 bis 8. Jeder iſt anders und eigenartig, das „Sieben⸗ 
Kurfürften-Haus“ ſogar mit Faſſadenmalerei, und doch ordnen fie 
ſich alle zu einer ſchönen Seſamtwirkung der ganzen Häuſerreihe ein 
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und feines drängt fid) unangenehm vor, Wie es meift unfere neueren 
Geſchäftshäuſer am Ringe tun, die nur den einen Grundſatz der 
Reklame haben, die ganze Umgebung zu erdrücken. Darum muß 
man auch ſchon ſehr ſuchen, um noch die paar guten alten Sebäude 
herauszufinden, die ſonſt noch auf den drei anderen Seiten des Ringes 
erhalten ſind. 

Was aber den Ring ſo ganz beſonders anziehend macht, das 
iſt das alte Rathaus. Das wurde ſchon in gotiſcher Seit begonnen 
und zeigt auch im weſentlichen bei ſeiner ungemein zierlichen und 
reichen Ausgeſtaltung dieſen Stil. Es iſt wohl eines der intereſſanteſten 
Rathäuſer deutſcher Städte und durch unzählige Gemälde, Radierungen 
uſw. im ganzen deutſchen Cande jedermann bekannt. Hier haben die 
gotiſchen Baumeiſter und Steinmetzen in ihrer Luſt zu ſchmücken und 
immer neue Schmuckformen zu erfinden, ſich gar nicht genug tun 
können. Haum findet man überhaupt noch das Gebäude heraus 
aus all den Türmen und Türmchen, Siebeln und Erkern. Und 
das alles iſt noch mit einem unendlichen Reichtum von plaſtiſcher 
und gemalter Ornamentik förmlich überſät, wie es eben nur die 
Gotik fertig brachte. Dabei blieb noch eine ganze Anzahl von Hon⸗ 
ſolen und Baldachinen frei als Plätze für figürlichen Schmuck, den 
erſt unſere Seit hinzufügte, weil jedenfalls damals das Geld nicht 
mehr ausreichte. Aber das ſo bunt in rot und grünen Siegeln 
ſchillernde Dach ſcheint noch dasſelbe zu fein, für das ein Trebnitzer 
Töpfer im Jahre 1594 die Siegel lieferte, von denen das Stück 
5 Groſchen und 1½ Heller koſtete. Von den neuerdings ausgeführten 
Figuren ſind wohl die des pantoffelheldenhaften Bürgers und ſeiner 
tatkräftigen Gattin über dem Eingang des Schweidnitzer Hellers am 
beiten im Sinne jener Seit und ihres urwüchſigen Humors erfunden. 
Sehr wirkungsvoll find an der Oftfeite die wenigen Freskomalereien 
angebracht, über der großen Uhr die heilige Hedwig und in der 
Ede über dem kleinen Erker die heilige Anna. Die in dem Spit: 
bogen über dem Haupteingang angebrachten drei Wappen ſind die 
von Böhmen, von Schleſien und das der Stadt mit dem Haupt 
Johannes des Taufers. Dieſer war der Schutzheilige der Stadt und 
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wurde fomit aud) in das Wappen genommen, weil die erfte Kirche 
hier, der Dom, ihm geweiht war. Es nannten fid) ſogar die Der: 
zöge von Breslau, von Gottes und Johannes Gnaden. Darum 
kommt auch das Bild des Johannes auch ſonſt noch mehrfach im 
Schmuck des Rathaufes wieder. 

Den ganzen Bau überragt der äußerſt elegante Turm, der 
allerdings erſt aus einer ſpäteren Seit ſtammt. Er wurde 1556 
vollendet, alſo zur Seit der Hochrenaiſſance, paßt ſich aber mit ſeinem 
ſchlanken und luftigen Turmdach fo gut dem Seſamtcharakter des 
Gebäudes an, daß man ihn ſich gar nicht anders denken könnte. 
Er iſt es auch, der dieſem ſo außerordentlich maleriſchen Bauwerk 
erſt den Hauptreiz verleiht, er macht die wunderbare Silhouette aus. 
Man muß namentlich das Rathaus bei ſchlechtem Wetter betrachten, 
wenn die Straßen vom Regen naß in mannigfachen Spiegelbildern 
erglänzen und dann alle Einzelheiten am Gebäude kaum noch 
wahrnehmbar ſich ſo unterordnen, daß es nur noch als große 
graue Maſſe erſcheint. Da kann man ſich erſt überzeugen von 
der eminent maleriſchen Wirkung dieſes Prachtſtückes mittelterlicher 
Rathäufer. 

Don den Räumen, die es birgt, ift wohl der Schweidnitzer 
Heller in erſter Linie bedeutungsvoll, ſchon weil er uns jederzeit zu⸗ 
gänglich iſt und mächtig in das ganze Dolfsleben mit hineinſpielt, 
wie ſchon vor vielen hundert Jahren, da er viel mehr noch als jetzt 
den Mittelpunkt des geſamten Verkehrs bildete, als Bauern und 
Kaufleute, Ritter und Ratsherreu fid hier noch mit einem Trunk 
Schweidnitzer Bieres und Grüneberger Weines ſtärkten nach der Laft 
der Geſchäfte. Erſt neuerdings, nachdem er lange Seit faſt in Ver⸗ 
geſſenheit geraten war, hat man ihn durch eine ſehr künſtleriſche 
Reftauration zu der Geltung gebracht, die ihm zukommt; oder noch 
nicht ganz. Noch wiſſen die meiſten noch nicht zu ſchätzen, was ein 
künſtleriſch geſtalteter Raum für eine woltuende Wirkung auf ſeine 
Bewohner hat und erſt ein höher entwickeltes und weiter verbreitetes 
Kunftverftändnis wird dieſem herrlichen Uneiplokal die richtige Wir: 
digung entgegenbringen. 
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Das ganze Hauferviered, beffen eine Seite das Rathaus bildet, 
war auch im Mittelalter ſchon das Zentrum des Handels und bis 
auf den heutigen Tag haben ſich die Eigentümlichkeiten damaliger 
Einrichtungen erhalten in den fogenannten „Uramen“. Hier ſpielten 
fid) in dem alten Leinwandhaus die großen Ceinwandjahrmärkte 
ab. Das alte Haus iſt abgebrochen und an ſeiner Stelle das Stadt⸗ 
haus erbaut; nur in der Eliſabethſtraße hat man einige Refte der 
alten Herrlichkeit mit eingebaut, als Portal und Fenſterumrahmung. 
Aber parallel mit der Eliſabethſtraße da zieht ſich der Eiſenkram. 
Man fühlt ſich wirklich wieder in die alte Seit verſetzt, wenn man 
durch die Torbogen eintritt in die ſchmale Gaffe, wo nun all das 
alte eiſerne Gerümpel hochaufgeſchichtet iſt zu beiden Seiten. Da ar⸗ 
beitet an einem großen Schleifſteine ein alter Mann mit grauem Bart 
und großem Lederſchurzfell (er fieht beinah auch aus, als ob er einem 
anderen Jahrhundert angehörte) und daneben hängt ganz offen auf 
der Straße eine rieſige ſchwere Wage, die auch ſchon die Jahrhunderte 
überdauert zu haben ſcheint. Daß hier die Geſchäfte ſo auf offener 
Straße ſich abwickeln, hat noch ſo etwas Altertümliches und macht 
gerade darum dieſe Hrame fo intereſſant. Es wird wohl wenige 
Städte geben, die noch ähnliches aufzuweiſen haben. 

Ein anderer großer Torbogen führt durch das Stadthaus auf 
den Töpferkram. Hier haben wir ein vollendetes mittelalterliches 
Straßenbild, ſchön eingerahmt durch den dunklen Torbogen. Die 
ſchmale Gaſſe wird zu beiden Seiten eingeſchloſſen von ziemlich 
hohen altertümlichen Häuſern mit allerlei Erkern und wunderlichen 
Vorbauten, die ſie noch enger machen. Dazu haben noch die Händler 
ihre Töpfer⸗ und Böttcherwaren ſo maleriſch auf der Straße aus⸗ 
gebreitet, daß man kaum noch durchkommen kann, aber darum auch 
gern ſchon vorn ſtehen bleibt, dieſes wunderlich unmoderne Bild zu 
betrachten. Im Hintergrunde ragen duftig im Grau faſt verſchwin⸗ 
dend die Türme der Magdalenenkirche in die Luft. Dadurch kommt 
beſonders noch die Tiefendimenſion des Bildes zum Ausdruck, worin 
gerade bei dieſem Bilde wieder der hauptſächlichſte Reiz beruht. 
Man denke ſich nur hier einmal die ſtark ausgeſprochene Luftper⸗ 
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fpeftive weg, denke fid) dieſes Motiv gewiſſermaßen in die Fläche 
projiziert, etwa als modernes Glasmofaif, und man wird finden, 
daß hier geradezu nichts übrig bleibt. Dieſes betonen der Fläche, 
das für manches andere Motiv wieder eine künſtleriſche Notwendig⸗ 
keit ſein kann, wäre hier übel angebracht. Mit einem Wort: die 
Luftperſpektive und der durch ſie bewirkte Eindruck räumlicher Tiefe 
ſind hier die Hauptfaktoren der künſtleriſchen Wirkung. Mit einem 
eigentlichen Stimmungsbild haben wir es darum hier noch lange 
nicht zu tun; es iſt gleich, ob wir es bei Sonnenſchein oder trübem 
Wetter, früh oder abends betrachten. Es wird immer unſer In⸗ 
tereſſe erregen, weil es vor allem das Gegenſtändliche iſt, was uns 
feſſelt, die altertümlichen Häuſer und das luſtige Durcheinander des 
Töpferkrams, dieſes Handelslebens auf offener Straße, das man ſonſt 
ſo ſelten noch findet. 

Mitten auf dem Ringe dieſe „rame“, ber Kleinhandel im 
älteſten urſprünglichſten Sinne, ſo daß man ſich bei dieſem Anblick 
ganz in das Mittelalter verſetzt fühlt, und ringsherum auf allen 
vier Seiten die mächtigen alten und neuen Geſchäftshäuſer der Groß⸗ 
kaufleute. So charakteriſiert ſich auch heute noch der Ring als der 
Mittelpunkt des Geſchäftslebens, wie er es das ganze Mittelalter 
hindurch ſchon war und bis auf unſere Seit geblieben iſt. 
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Türme. 


ei dem Rathaus war vor allem der Turm für die 
maleriſche Wirkung ausſchlaggebend; bei dem letztbetrach⸗ 
B teten Töpferkram waren es wieder zwei Türme, die für 
das ganze Bild beſtimmend wirkten. Ja was wäre über⸗ 
haupt für den Maler eine Stadt ohne Türme?  lleberall find fie 
es, die erſt Leben und Bewegung in die ſonſt meiſt langweilige 
Silhouette von einzelnen Gebäuden oder Gebäudegruppen bringen, 
überall ragen fie aus den einfórmigen Häuſermaſſen hervor als 
intereſſante Abwechſelung, die das Auge wieder belebt, wenn es am 
Anblick der immer ſich wiederholenden gleichartigen oder ähnlichen 
Gebäude ermüdet. Und wie vielgeſtaltig ſind ſie, wie reich in der 
Form, wenn man fie als Munſtwerke für fid) betrachtet, als Archi⸗ 
tektur. Und dem Baumeiſter bieten ſie ein unerſchöpfliches Feld zur 
Betätigung ſeiner Erfindungskraft, namentlich im Turmdach. 

Es iſt wohl kaum eine Stadt ſo reich an charakteriſtiſchen 
Türmen, als gerade Breslau. Da finden wir neben dem einfach 
glatten hohen gotiſchen Turmdach und dem ſtumpfen flachen Deckel, 
der gewiß urſprünglich nur als proviſoriſch gedacht war, die ſchlanke, 
mit Krabben und Fialen geſchmückte ſteinerne Turmhaube, dann 
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wieder phantaſtiſche Gebilde des Barocks, aber vor allem viele wunder⸗ 
bare, reichgegliederte Turmhauben aus der Renaiffance. Und alle 
dieſe Türme haben faſt jeder ſeine beſondere eigenartige Geſchichte, 
die ſie uns um ſo intereſſanter macht und uns auch manche ſonder⸗ 
bare Erſcheinung erklärt, die uns ſonſt ſo befremdend berührt. 

Die mannigfachſten Schickſale haben wohl die Domtürme ge⸗ 
troffen, wie ich ſchon vorher ausführte. Dieſe Türme wurden faſt 
in jeder Stilperiode neu bedacht, bis endlich für unſere Seit doch 
nur die jetzigen proviſoriſchen flachen Deckel übrig blieben, die ſie 
nun wohl auch behalten werden. Wir alle können uns ja auch 
kaum vorſtellen, daß der Dom vielleicht noch mal hohe ſpitze Türme 
haben könnte. Und wenn man alte Kupferftiche ſieht aus der Seit, 
da dieſe Türme noch ſchlanke Renaiſſancehauben trugen, da kennt 
man den Dom gar nicht wieder heraus. 

Ebenſo befremdlich wirken die alten Bilder des Eliſabethturmes, 
dieſes ungeſtaltenen Holoſſes, der in ſeiner jetzigen Erſcheinung aller⸗ 
dings nicht der Phantafie feines erſten Baumeiſters entſprungen war. 
Er war früher ſchöner und noch bedeutend höher, ſeine außerordend⸗ 
lich ſchlanke ſteinerne gotiſche Turmhaube erreichte die bedenkliche 
Höhe von 128 Meter und machte faſt die Hälfte des ganzen Turmes 
aus. Auch ihn traf das Schickſal einer gewaltſamen Serſtörung. 
Im Jahre 1529 ſtürzte bei einem furchtbaren Sturm die Rieſen⸗ 
ſpitze zuſammen und wenige Jahre darauf wurde dafür der ſonder⸗ 
bare achtſeitige Aufbau geſchaffen, der ihn noch heute ſo verunſtaltet. 

Auch die Türme der Maria⸗Magdalena⸗KHirche ſollten auf die 
Dauer nicht verſchont bleiben und erft 1887 wurde der nördliche 
Turm durch Feuer zerſtört, aber gleich danach in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt wiederhergeſtellt. So blieben denn dieſe beiden noch 
am beſten erhalten, und in ihrer alten Weiſe ragen ſie noch heute 
über dem Meer der kleinen Wohnhäuſer mächtig empor mit dem 
hohen Mittelſchiff der Hirde. Man muß einmal Türme und Kirchen 
aus der Höhe betrachten, um erſt ſo recht den überwältigenden Ein⸗ 
druck ihrer vornehmen Größe genießen zu können. Wie rieſige Segel⸗ 
ſchiffe auf dem Ozean ſteigen ſie da aus dem Häuſermeer empor, 
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als wollten fie uns mit vollen Segeln entgegenfteuern, und man 
lernt da erft begreifen, warum man bei Kirchen von einem „Mittel⸗ 
ſchiff“ und „Seitenſchiffen“ ſpricht. Man glaubt förmlich, daß fie auf 
uns zukommend das Gewirr von kleinen Häuſern beiſeit ſchieben 
müßten. Erdrückend großartig und auch wieder ſo erhebend be⸗ 
freiend iſt dieſer Eindruck. Ein Eindruck, wie man ihn auch hat, 
wenn man auf hohen Bergen ſteht oder noch ſtärker, weil dieſe 
Türme ſo plötzlich und unvermittelt aus der kleinlichen Enge, dem 
Gedränge und dem Lärm der Straße hoch aufſtreben in die freie 
£uft des unendlichen Raumes. Es iff ein wunderbares Gefühl, fo 
aus der Höhe zu genießen, alles Hohe erſcheint uns noch höher und 
doch ſo nah. 
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Denkmäler. 


er einem Fremden Breslaus Sehenswürdigkeiten an Skulp⸗ 

turen zeigen will, führt ihn wohl suerff zum Kaifer- 

Wilhelm⸗Denkmal, dem Stolz unſerer Stadt. Man zeigt 

auch wohl noch das Bismark, Haiſer⸗Friedrich⸗ und 
Moltke⸗Denkmal; aber niemandem fällt es ein, feine Aufmerkſamkeit 
auch einmal jenen alten Werken zuzuwenden, die in früheren Jahr⸗ 
hunderten die Hirche zu Ehren ihrer Heiligen errichtete. Da ſind 
manche dabei, die wohl der Beachtung wert wären, die wirklich an 
dem Orte, wo ſie hingeſetzt ſind, einen plaſtiſchen Schmuck bedeuten 
und die außerdem an ſich betrachtet ungemein ſchwungvoll, dekorativ 
erfunden ſind. Ich erinnere nur an das Nepomukdenkmal vor der 
Kreuzkirche und an die entzückende Marienſtatue vor dem Dom. 
Das wirkt ſo intim, ſo anſprechend in dem ganzen Milieu, man 
gewinnt ein perſönliches Verhältnis zu dieſen Statuen, man beginnt 
ſie zu lieben, je mehr man ſich damit beſchäftigt. Es iſt eben 
eine ganz andere Sache als mit den großen bronzenen Reiterſtand⸗ 
bildern oder dergleichen, die in unſerer Seit ſo unzählig überall 
entftanden find. Die find dann auch meiftens fo aufgeſtellt, daß 
auch das beſte Hunſtwerk nicht zur Wirkung kommen könnte, laſſen 
uns aber auch ohne dies ſchon völlig kalt. Der Sinn für wirklichen 
plaſtiſchen Schmuck in der Oeffentlichkeit, an Gebäuden, auf der 
Straße iſt uns leider völlig abhanden gekommen. Man ſetzte eben 
nur „Denkmäler“, Ebrungs: und Erinnerungszeichen für irgend 
welche bedeutenden Männer, ohne die künſtleriſche Wirkung derſelben 
lange zu bedenken; man hatte vergeſſen, daß ſolche Dinge doch in 
erſter Linie einen Schmuck bedeuten ſollten für die Stelle, an der ſie 
errichtet wurden und daß fie in dieſer Eigenſchaft unbedingt von 
dieſer Stelle abhängig waren. Wohin ſich der Geſchmack in dieſer 
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Richtung verirren konnte, das zeigen am beften unſere Friedhöfe, 
wo es oft wimmelt von marmornenen Kreuzen und Engeln und 
Figuren aller Art, daß man ganz nervös davon wird. Man fühlt 
fid in fo einem Gewimmel eher wie auf einer belebten Straße ſtatt 
auf der Stätte des Friedens. Das iſt alles fo poefielos, reklamehaft, 
jeglicher Intimität bar. In dieſer maſſenhaften Wiederholung, wie 
ſie nun einmal ein Friedhof mit ſeinen Gräberreihen mit ſich bringt, 
wäre das einfachſte noch reich genug. Wie ſchön wirkt nicht eine 
einfache ſteinerne Schriftplatte efeuumrankt. Im übrigen ſollte 
der Schmuck der Gräber nur in Pflanzen beſtehen, Rofenfträucher 
und die fo feierlich ernſt wirkenden Sebensbäume oder ähnliche Ge: 
wächſe. Dann würden auch unſere Friedhöfe wieder einen ſtimmungs⸗ 
vollen Eindruck machen und uns nicht mehr ſo abſtoßend markt⸗ 
ſchreieriſch berühren. Daß ein Grab wohl die ſchönſte Gelegenheit 
bietet, die Hunft des Bildhauers zu Worte kommen zu laſſen, das 
wird jeder zugeben. Aber ſie muß dann auch ſo angebracht ſein, 
daß ſich dieſe Stätte auch wirklich künſtleriſch bedeutungsvoll aus 
ihrer Umgebung hervorhebt und daß ſie im ganzen noch als be⸗ 
lebendes und hervorragend ſchmückendes Element mitwirkt. Nur 
die Wiederholung des allzu Gleichartigen und Gleichwertigen läßt 
eine künſtleriſche Wirkung nicht aufkommen. 

Es gibt noch ſo unzählige Gelegenheiten, wo wir die Bildhauer⸗ 
kunſt zur Geltung kommen laſſen könnten, ſo wie es auch frühere 
Seiten ſchon in herrlichſter Weiſe taten. Wie ſchön wußte man 
früher z. B. ein ſo notwendiges Ding, wie der Brunnen iſt, zu ge⸗ 
ſtalten. Alle alten Städte haben ihren ſchönſten Schmuck faſt immer 
dieſem „Sebrauchsgegenſtand“ zu verdanken. Und fie verdienen es 
auch, in erſter Linie hervorgehoben zu werden und eine vornehm 
künſtleriſche Geftalt für fie zu finden; iſt doch die Waſſerverſorgung 
gerade die wichtigſte und ſchönſte Einrichtung einer Stadt. 

Auch Breslau beſitzt noch ſo eine Sierde aus alter Seit, den 
Gabeljürgen auf dem Neumarkt. Wer ſollte ihn nicht Fennen? 
und doch wer beachtet ihn auch wirklich? Er iſt eben da, ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, und kaum fragt jemand danach, wie er hierher ge⸗ 
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kommen. Und doch hat er einft einen Sturm von Entrüſtung er: 
regt und hat einen harten Kampf durchmachen müſſen, von dem 
er jetzt noch die Narben trägt, bis er nun endlich dieſe Art von 
gleichgültiger Beliebtheit und Popularität erlangte. Schon lange, 
bevor der Brunnen zu der heutigen künſtleriſchen Ausgeſtaltung kam, 


ſtand auf dem Neumarkt ein alter, nur mit Brettern bedeckter. Er 
wurde von der Matthiaskunſt, dieſem älteſten ſchon 1539 gegründeten 
Waſſerhebewerk, mit Waſſer verſorgt, wollte aber vielfach nicht recht 
funktionieren. Da unternahm es im Jahre 1752 der damals ſchon 
kunſtſinnige Magiſtrat, die Leitung zu erneuern und an Stelle des 
alten hölzernen für eine Summe von 2086 Reichstalern den heutigen 
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fteinernen Neptun⸗Brunnen zu errichten. Er ift jedenfalls eines der 
ſchönſten Beiſpiele von Spätrenaiffancebrunnen, wenn er auch auf 
dem weiten Platze nicht fo recht zur Geltung kommt. Das Ganze 
iſt wunderbar organiſch und plaſtiſch maſſig geſtaltet. Ueber einer 
von Tritonen und Vereiden getragenen Muſchel, aus der das 
Waſſer tropft, erhebt ſich Neptun mit dem Dreizack; zu dem ein⸗ 
fachen großen Steinbaſſin führen ein paar Stufen, ſo daß jeder be⸗ 
quem Waſſer ſchöpfen kann. Daß gerade Neptun der heidniſche 
Bott des Waſſers als Vorwand für die künſtleriſche Beftaltung 
eines Brunnens gewählt wurde, war für einen Bildhauer der 
Renaiffance eine ganz ſelbſtverſtändliche Sache. Für das Breslauer 
Volk aber, das bis dahin nur plaſtiſche Darſtellungen von Heiligen 
kannte, war dieſer nackte heidniſche Gott ein öffentliches Aergernis, 
und die Chronik berichtet, wie das Volk nachts ſeine ſittliche Ent⸗ 
rüſtung darin bekundete, daß es die Figuren zu verſtümmeln ver⸗ 
ſuchte, ſodaß des nachts beſondere Wachen zum Schutze des Brun⸗ 
nens aufgeſtellt werden mußten. Heute ſieht niemand mehr in dem 
„Gabeljürgen“ den nackten heidniſchen Gott, er dürfte vielleicht eher 
noch von manchem für den Schutzheiligen der Stadt gehalten werden; 
auch die Kinder nehmen gar keinen Anſtoß an ihm und klettern im 
fröhlichen Spiele luſtig auf dem Brunnen herum. Er iſt grau vor 
Alter und darum heilig und die ſittliche Entrüſtung wendet ſich nur 
noch gegen neue errichtete plaſtiſche Darſtellungen der nackten menſch⸗ 
lichen Geftalt. 
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m Neumarkt und um ihn herum hat fid) eigentlich das 

alte Straßenbild, fo wie es früher war, noch am beften 

2] erhalten. Die pielen Giebelhäuſer in ihrer mannigfaltigen 
Erſcheinung geben dem ganzen Stadtviertel ein luſtiges 
altertümliches Ausſehen. Hier war allerdings nur das Handwerker⸗ 
und Hrämerviertel, darum finden wir unter dieſen alten Häufern 
auch keine Monumetal⸗ und Prachtbauten. Die vornehmſte Straße 
war damals die Albrechtſtraße. Durch ſie führte man hohen Be⸗ 
ſuch; Fürſten und Kaifer mußten durch die Albrechtſtraße ihren 
Einzug in die Stadt halten. Sie war die erſte gepflaſterte Straße 
in Breslau und hier prangten die Dradjtbauten, wie z. B. das 
Palais der Grafen von Hatzfeld. Auch heute noch bietet dieſe 
Straße von der Poſt nach dem Ringe zu geſehen ein intereſſantes 
Bild, das hauptſächlich bedingt iſt durch die leichten Biegungen, die 
fie trotz der weſentlich geraden Kichtung doch nicht langweilig er: 
ſcheinen laſſen, und durch das Hervortreten einzelner Häuſer oder 
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Bauteile, wie des mächtigen Sáulenportals am alten Regierungs⸗ 
gebäude. Der gewaltge Eliſabethturm im Hintergrund gibt erſt 
noch den würdigen Abſchluß des Ganzen. Im allgemeinen aber 
haben wir von einer prächtigen Straße heute doch eine andere 
Vorſtellung. Für uns it die Albrechtſtraße ſchon viel zu ſchmal 
und ihr Pflafter empfinden wir auch nicht mehr als einen beſonderen 
Vorzug. Wir ſuchen lieber die alten winkligen Saffet auf, die 
vielleicht zu der Seit wegen ihrer Aermlichkeit und Erbärmlichkeit 
in üblem Anſehen ſtanden, uns heute aber mit ihrem verlotterten 
Ausſehen um ſo mehr maleriſch reizen. 

Wer kennt nicht die Weißgerberohle? Durch unzählige Radie⸗ 
rungen und andere Bilder iſt ihr Ruf weit über Breslau hinaus ins 
ganze deutſche Land gedrungen. Jedes Hind weiß in Breslau, daß 
die Weißgerberohle die maleriſchſte Gaffe iſt und doch möchte ich 
beinahe ſagen: es gibt hier noch maleriſchere. Man betrachte nur 
einmal gleich ganz in der Nähe die Weißgerbergaſſe. Freilich iſt 
dieſe nicht ſo reichhaltig und verzwickt gebaut, aber ſicher bietet ſie 
in manchen Stimmungen ein prächtiges Bild einer echt kleinſtädtiſchen 
altertümlichen Gaffe. Im Grunde iſt es auch gar nicht das Gee 
ſamtbild, was die meiſten bei der Weißgerberohle ſo feſſelt. Es 
iſt ſogar ſchwer, hier ein ganzes Straßenbild ins Auge zu faſſen, 
weil fid) die Fülle von tauſend intereſſanten Kleinigkeiten nicht recht 
gruppieren läßt, ſo daß jedes zu einer Wirkung käme. Und meiſt 
kommt gerade das, was uns im einzelnen ſo ſehr anzog, im Ge— 
ſamtbild faſt gar nicht mehr zur Erſcheinung. Dafür aber ſehen 
wir, wenn wir umberbliden, unendlich viel wunderbar reizvolle 
Einzelbilder. Da ſchieben ſich die Dächer und Giebel ſo romantiſch 
durcheinander und alte krumme und ſchwarze Schornſteine verbreiten 
einen dunklen Qualm darüber, daß die ferneren Dächer ganz in 
undeutlichem Grau verſchwinden. Da intereſſiert jeder Siegelſtein 
und bringt uns erft recht noch das Mittelalterliche, Hleinſtädtiſche 
dieſes Winkels zum Bewußtſein. In Wirklichkeit ſtammt ja auch 
hier faſt jedes Brett und jeder Siegelſtein noch aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert. Und damals war die Weißgerberohle ebenſo wie auch 
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die anderen Ohlen noch keine Strafe. Wir haben es hier mit den 
Kückſeiten der Häuſer zu tun, die hier nach dem Ohlefluß hinaus 
lagen. Daher auch dieſe ſonderbare Romantik, dieſe Vor⸗ und An⸗ 
bauten, dieſe Holzlauben, die teils offen, teils wieder mit langen 
Fenſterreihen geſchloſſen find und nun dieſen Oblen insbeſondere 
den maleriſchen Reiz verleihen. Dieſe Lauben mußten dem armen, 
zwiſchen Stadtmauern eingezwängten Bürger den Aufenthalt in der 
freien Natur, Wald, Feld, Garten, die Sommerfriſche erſetzen. Da 
werden in allen möglichen Töpfen und Haften alle Arten von 
Schlinggewächſen gezogen, die dann auch im Sommer all das alters⸗ 
graue Bretterwerk mit fröhlichem Grün umranken. Faſt vor jedem 
Fenſterchen blühen in einem grüngeſtrichenen Blumenbrett feuerrote 
Geranien und in den offenen Cauben flattert weiße und bunte Wäſche 
im Winde hin und her. Das erheitert das ſonſt in ſo ernſten, 
grauen und braunen Tönen gehaltene Bild. Und dieſe Einzelheiten 
ſind es auch, die uns an ſich ſchon erfreuen. Es hat doch etwas 
ungemein Poetiſches, wenn vor den kleinen Fenſterchen in irgend einem 
alten verräucherten Häuſergiebel uns plötzlich aus dieſer ärmlichen 
düſteren Umgebung buntblühende Blumen entgegenleuchten — die 
echte Spitzwegpoeſte. Ja wenn Spitzweg dieſes alte Häuſerviertel 
gekannt hätte, er würde es tüchtig ausgebeutet haben. So hat es 
in dem Maler Wölfl einen zwar etwas trodneren Künftler ge: 
funden, der dieſe ganze Romantik noch in ihrer urſprünglichſten 
Faſſung mit dem armfeligen Ohleflüßchen der Nachwelt im Bilde 
überlieferte. Durch das Suſchütten des Oblegrabens haben aller: 
dings die Ohlen an maleriſchem Reiz ſehr viel eingebüßt. Aber 
aus hygienifchem Intereſſe ift dieſe Tat ja nur mit Freuden zu be: 
grüßen und jedenfalls wird es auch nicht mehr gar zu lange dauern, 
fo muß auch all das alte Gerümpel von altertümlichen Häuſern 
hier und an der Engelsburg und am Burgfeld verſchwinden. 
Breslau wird allerdings damit gerade ein Charakteriſtikum verlieren, 
das es bisher von vielen anderen deutſchen Städten unterſchied, daß 
es eines Beſuches von Fremden ſchon wert erſcheinen ließ. Es iſt 
eine ſonderbare Sache, daß wir uns immer wieder von dem Alten 
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fo angezogen fühlen. Wir find eigentlid) darin ganz Hinder, die 
aud) gern das neue Spielzeug liegen Iaffen und zu dem alten ser. 
brochenen greifen. Alles was die Spuren ber Zeit trägt, regt eben 
unfere Phantafie mehr an. Und das wollen wir — beim Unblid 
eines neuen Gebäudes können wir uns keine Märchen und Gee 
ſchichten ausdenken. Aber follten wir darum bedauern, wenn diefe 
alten Häuſerinvaliden fallen? Wir müſſen uns doch einmal daran 
gewöhnen, auch im Neuen das ſchöne zu ſuchen und künſtleriſch an⸗ 
regende Momente zu finden. Nur blieb uns zu wünſchen, daß das, 
was an der Stelle des Alten erſteht, auch wirklich eine künſtleriſche 
Note trägt, und nicht überall nur die erſchrecklich langweiligen Angſt⸗ 
produkte der ſchäbigſten Bauſpekulation emporſchießen. Aber bei 
neueren Bauten wieder anzuknüpfen an dieſe alten, mit jenen 
maleriſchen Motiven der Holzlauben uud dergleichen nun hier eine 
neue ſogenannte heimatliche Bauweiſe zu ſchaffen, wäre jedenfalls 
nicht angebracht. Breslau hat ſich eben ganz anders entwickelt und 
aus dieſen neuen Derhältniffen entſpringen auch andere Bedingungen 
für unſere Architektur. Wo dieſen Erforderniſſen in genügender 
Weiſe Rechnung getragen ift, da wird ſicher etwas Hünſtleriſches 
herauskommen, auch ohne all die ſonſt fo luſtigen Motivchen unſerer 
mittelalterlichen Bauweiſe, die im Grunde doch nur der Ausdruck 
eines kleinlich ſpießbürgerlichen Seiſtes war. 


Neueres. 


n Breslau gibt es ſchon Bauten, die nach rein konſtruk⸗ 

tiven Geſichtspunkten, nur der Notwendigkeit gehorchend, 

aufgebaut ſind und dennoch auch äſthetiſchen Anforderungen 

gerecht werden, durchaus künſtleriſch anregend wirken. Ich 
erinnere nur an das Waſſerhebewerk am Weidendamm. Wie ſteht 
dieſer Koloß da am Oderufer, erſchreckend düſter in ſeiner ganzen 
Maſſigkeit — zu beiden Seiten die ſchlanken Schornſteine, als 
Kontraft gegen das fo feſt auf der Erde ruhende Gebäude, mächtig 
in die Höhe ſtrebend. Die ganze Oderlandſchaft wird weithin be⸗ 
herrſcht von dieſem Bauwerk, das auch bei allen Stimmungen der 
Candſchaft immer wieder dominiert und hier den Oderbildern noch 
immer einen ganz befonders ernſten Charakter verleiht. Hierin bes 
fteht namentlich die künſtleriſche Bedeutung dieſes an fid) auch noch 
fo ſchmuckloſen Gebäudes. Es ijt aber gerade dieſes oft die erſte 
Anforderung, die an ein Architekturwerk geſtellt wird, oftmals faſt 
die einzige und doch wird fie in ſeltenen Fällen fo glücklich gelöft. 
So zum Beiſpiel beim Kaifer-Wilhelm-Curm im Gßwitzer Wald. 
In bezug auf die künſtleriſche Notwendigkeit der Bauformen ſind 
eigentlich unſere Fabriken und ſonſtigen Induſtriebauten noch immer 
am beſten weggekommen, weil hier garnichts an alten Bauwerken 
vorhanden war, wo ſich hätte anknüpfen laſſen. Man konnte hier 
wenigſtens nicht den Hauptfehler begehen, den man ſo vielfach bei 
unſeren Wohnhäuſern gemacht hat, unpaſſende Formen zu übernehmen. 
Was iſt da nicht alles geſündigt worden, indem man Dillen baute, 
die einfach eine verkleinerte Burg waren, infolgedeſſen mit ſehr un⸗ 
praktiſchen oder gar unbrauchbaren Räumen. Jetzt erſt ſind wir 
wieder dahinter gekommen, daß ein ganz einfaches Bauernhaus meiſt 
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viel ſchöner ift, als eine ſolche Dilla, und zwar nur deshalb fchöner, 
weil hier von den Forderungen der Notwendigkeit ausgegangen war 
und nicht alles in eine fremde unpaſſende Form gezwungen wird, 
die unter anderen Derhältniffen in anderen Seiten fid) entwickelt hatte. 

Hie und da treffen wir auch in Breslau Privathäufer, die in 
dieſem beſten Sinne künſtleriſch vollendet ſind. Sie brauchen deshalb 
nicht immer wie Bauernhäuſer auszuſehen, ja es würde das ſogar 
für das Stadthaus einen Fehler bedeuten. Wo mit reichen Mitteln 
gearbeitet werden kann, wo ein großes geſellſchaftliches Ceben ſich 
in einem Hauſe abſpielen ſoll, da muß auch das äußerlich zur Er⸗ 
ſcheinung kommen. Das Haaſeſche Haus am Stadtgraben iſt eines 
von den wenigen künſtleriſch durchaus befriedigenden. Hier iſt eine 
äußerſt glückliche Löfung für das vornehme ſtädtiſche Wohnhaus 
gefunden. Wenn auch einzelne Motive Schloßbauten der deutſchen 
Frührenaiſſance entlehnt ſind, iſt doch das ganz ſo aus einem Guß 
und den gegebenen Derhältniffen entſprechend, daß dies hier keinen 
Widerſpruch bedeutet. Durch das gute dauerhafte Material und 
die großen Derhältniffe wird in erſter Sinte der eminent vornehme 
Eindruck hervorgebracht. Und dann das große hohe Dach, wie deckt 
es das Ganze zu, wohnlich wärmend und ſicher ſchützend vor allem 
Unwetter; und die breiten Schornſteine darauf ſind noch ein Seichen, 
daß die Räume in dieſem Hauſe an unſeren kalten Wintertagen 
auch ordentlich geheizt werden können. Solcher Wohnhäuſer, an 
denen wir wirklich lernen können, wie eins ausſehen ſoll, gibt es 
aber bis jetzt in Breslau herzlich wenig; vielleicht findet man noch 
zwei in Scheitnig; damit iſt es aber auch bald zu Ende. 

Ein ſtatttiches Gebaude am Swingerplatz verdient noch unſere 
Aufmerkſamkeit. Die Faſſade nach der Straße zu iſt ziemlich nichts⸗ 
ſagend, aber der Giebel nach dem Garten zu mit dem Hauptportal 
iſt dafür um ſo reicher geſtaltet und verleiht auch dem Gebäude den 
Charakter des Feſtlichen, den es nun einmal als das Feſthaus des 
Kaufmännifchen Vereins zum Ausdruck bringen foll. Beſonders 
wirkt hier noch die Umgebung mit, der Swingerpark mit ſeinen 
herrlichen hohen Bäumen, und dann das prächtige Gittertor zwiſchen 


46 


Die Stadt Breslau. SS S S II‏ 3 3 ۹ ۹٭ا 


den reich geſchmückten Steinpfeilern. So ein Darftor hat überhaupt 
etwas beſonders Poetiſches und manchmal nachts, wenn die Sterne 
flimmern über den dunklen Bäumen und die großen hell erleuchteten 
Fenfter zwiſchen dem zierlichen Gitterwerk durchſchimmern, dann 
liegt eine wirkliche Märchenſtimmung über dem Swinger, wie man 
fie ſonſt nur in alten Schlöſſern und Parks und Burgruinen ſucht. 
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is hierher «habe ich nun eine Führung durch die Stadt 
unternommen, fó wie es andere Reiſeführer auch etwa tun, 

B nur daß ich die äſthetiſche Seite etwas ſtärker betonte. Es 
ſollten nicht die allgemein gebräuchlichen Sehenswürdig⸗ 

keiten gezeigt werden und hiſtoriſch erklärt werden. Das tun eben 
die anderen ſchon zur genüge. Worauf es hier ankommt, war, in einzel⸗ 
nen Beiſpielen darauf hinzuweiſen, warum dieſes oder jenes eine ſtarke 
künſtleriſche Wirkung auf uns ausübt, an anderer Stelle wieder — und 
dies hauptſächlich gerade — auf das aufmerkſam zu machen, deſſen 
Schönheit nicht ſo offen zutage liegt, wo ſie erſt liebevoll aufgeſucht 
ſein will, dafür dann aber auch um ſo intimer wirkt. Monumen⸗ 
tale alte Kirchen haben wir betrachtet und künſtleriſche Profanbauten, 
haben verſucht, uns die maleriſchen Reize von winkligen alten Straßen⸗ 
bildern zum Bewußtſein zu führen. Aber alles das kann uns noch 
lange keine genügende Vorſtellung verſchaffen von der Geſamter⸗ 
ſcheinung einer Stadt, auch wenn dieſe nur nach Geſichtspunkten der 
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bildenden Kunft gegeben fein foll Es fehlt noch die Hauptſache 
zu betrachten, das überall den ſtärkſten Eindruck macht, das Leben 
ſelbſt, das ja alle dieſe Dinge erſt geſchaffen hat, die eigentlich nur 
der Hintergrund ſind, vor dem ſich dieſes Leben nun ſo bunt und 
wechſelvoll abſpielt. Wer einmal recht deutlich empfinden will, was 
für eine Bedeutung das Leben für die Stimmung eines Straßen⸗ 
bildes hat, wer ſelbſt fühlen will, wie ſtark es unfer Gemüt beein⸗ 
flußt, der gehe nur an einem Sonntag Nachmittag durch unſere 
Hauptſtraßen, die uns ſonſt mit ihrem regen Seſchäftsverkehr ver⸗ 
traut ſind. Da fühlt man mit Entſetzen die lähmende Leere eines 
ſolchen toten Straßenbildes. Mögen auch die glänzendſten Geſchäfts⸗ 
häuſer zu beiden Seiten aufragen, das kann das drückende Gefühl 
der Oede und Langeweile nicht ſchwächen. Dazu fehlt dieſen leb⸗ 
loſen Architekturen eben doch die ſtimmende Kraft, die die Erſchei⸗ 
nungen des Lebens ſelbſt in ſich tragen. Und wer dagegen wieder 
würde nicht mächtig erfaßt und ſelbſt belebt von dem bunten Ge⸗ 
woge, das an Wochentagen, namentlich abends in dieſen Straßen 
und vormittags auf dem Markt ſich drängt. 

Das iſt ein luſtiges Bild, wenn im Sommer früh die Landleute 
all die ſchönen friſchen Semüſe und Früchte in großen Hörben auf 
dem Ring zum Verkaufe bringen. Da flimmert die Sonne nur ſo 
auf den Hohlköpfen und Gurken und großen Kürbiffen, daß einem 
das Herz lacht beim Anblick dieſer Ueberfülle, die hier die unerſchöpf⸗ 
liche Mutter Erde dem Menſchen wieder beſchert hat. Und zwiſchen 
all dieſen in den luſtigſten Farben prangenden Gemüſekörben ſitzen 
die alten Hökerinnen, dieſe ſchnurrigen Geftalten mit den alten 
ſchwarzen Strohhüten und dicken Tüchern um den Kopf unter den 
rieſigen Sonnenſchirmen. Und nun das Gewimmel von Käufern: 
elegante Damen mit ihren blitzſauberen Dienſtmädchen, die in ſchweren 
Körben und Netzen die Einkäufe heimſchleppen; daneben wieder arme 
Frauen, bleiche, magere Großftadteriftenzen, die um Pfennige eifrig 
mit den Hökerinnen handeln, dann arme Kinder, die ſehnſüchtig 
nach den verführeriſch glänzenden Hirfden und Beeren ſchielen, 
Fuhrleute, Bauern, Käufer und Verkäufer, alles ſchiebt in luſtigem 
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Gedränge durcheinander. Und hinter all dieſem Getriebe erheben 
ſich als ernſter ruhiger Hintergrund die altersgrauen Patrizierhäuſer 
am Ring, mit ihren hohen Giebeln und Dächern überragt noch von 
dem mächtigen Eliſabethturme. Das iſt ein heiteres buntes Bild 
und man verweilt gern, um ſich an ſeinem Anblick zu erfreuen. 
Wer ſich aber noch mehr damit beſchäftigt, einzelne Geſtalten oder 
Gruppen genauer beobachtet, der findet hier noch tauſendfache An⸗ 
regung rein maleriſcher und allgemein menſchlicher Art. Hier be⸗ 
rühren ſich Stadt und Land aufs innigſte. Man iſt leicht geneigt 
zu Vergleichen der kräftigen Bauerngeſtalten, die friſch und kraft⸗ 
ſtrotzend wie ihre Früchte und Gemüſe ſelbſt ſind, die ſie hier zum 
Verkauf bieten, und jenen ärmlichen Großſtadtkindern, wie fie fid) 
beide darſtellen als die echten Kinder des Bodens, dem ſie entwachſen 
ſind. So ein Marktleben bietet immer noch ungemein viel für 
Maler, Dichter, Schriftſteller und vor allem für jeden Menſchen, der 
gar nicht ſeine Eindrücke anderen mitteilen will, der nur für ſich 
beobachtet und genießt. 

Mittags um zwölf Uhr verſchwindet dann das ländliche Treiben 
wieder vom Platze. Die großen ſchwerbepackten alten Bretterwagen 
mit der mächtigen Plane darüber rumpeln wieder der Candſtraße 
zu. Sie geben dem Breslauer Straßenleben überhaupt einen ganz 
befonderen Charakter, weil fie in erfter Linie die Vermittelung bilden 
zwiſchen Stadt und Land und ſo das Gemiſch von Großſtadt und 
Provinzialftadt mit bedingen, das eben gerade unfer Straßenleben 
ſo intereſſant macht. Und wenn es dämmerig wird, dann tritt die 
Großſtadt, das Geſchäftsleben wieder in den Vordergrund. Dann 
brennen Taufende von Lichtern, große und kleine, in allen Farben, 
wie die Geſchäftsreklame ſie eben braucht. Eines ſucht immer 
noch das andere zu überſtrahlen. Der ſchöne Sternenhimmel kann 
da {hor gar nicht mit in Konkurrenz treten, er tft viel zu bes 
ſcheiden gegen dieſe aufdringlichen Hinder der Reklame. 

Das alles aber macht einen ſo feſtlichen Eindruck. Wer von 
der Natur draußen aus Wald und Feld abends hereinkommt in 
dieſen Großſtadtlichterglanz, der glaubt hier eine große Feier zu 


52 


SSS 319 EebensbilSer, COO &2 PW 


fehen, eine beſonders feftliche Illumination der Stadt. Und all diefen 
Sauber bringt das Geſchäftsleben mit fid), die Konkurrenz. Jedes 
ſucht nur die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen durch noch ſtärkere 
Lichteffekte als der Nachbar, und ſo kommt jenes Lichtermeer zu⸗ 
ſtande, das oft von ſo delikatem maleriſchem Reize iſt; beſonders 
in der Abenddämmerung, wenn noch das ſcheidende Tageslicht und 
all die Gaslichter und elektriſchen Lichter ſich um die Herrſchaft 
ſtreiten. Da flimmern Tauſende von großen und kleinen, grünlich, 
gelblich und rötlichen Lichtern aus dem Dämmerungsgrau auf und 
zittern fo verſchwimmend in der Luft gegen den matten ۶ 
himmel, der in gebrochen gelblichgrünen oder zartvioletten Tönen 
der ganzen höchſt ſenſibelen Farbenharmonie fid einordnet. Für 
ſolch feine Farbenerſcheinungen in der Natur waren die Menſchen 
früherer Seiten noch gar nicht empfänglich, nicht einmal die Künftler 
wußten fie zu ſchätzen. Erſt der moderne Hünſtler, der mit Frank: 
haft ſenſibelen Nerven die feinſten zarteſten Farbennuancen in der 
Natur beobachtete, wußte auch in der impreſſioniſtiſchen Technik die 
Mittel zu finden, ſeine berauſchende Freude an ſolch wunderbaren 
Erſcheinungen Ausdruck zu geben. In ſolchen Bildern, wie ſie vor 
allem unter den deutſchen Malern Gotthardt Kuehl fo wunderbar 
darſtellt, ſcheint alles zu leben, die Menſchenmaſſen auf den Straßen 
ſcheinen ſich fortzubewegen, ſo flimmern unzählige kunterbunte Farben⸗ 
fleckchen durcheinander, die fid) aber doch zu einem ruhigen grauen 
Geſamtton zuſammenſchließen. 

Nun ſehen wir uns aber auch mal das Straßenleben von ſeiner 
feiertäglichen Seite an. Da wogt des Sonntags vormittags eine 
buntfarbige, feſtlich geputzte Menge in herrlichſtem Sonnenſchein auf 
der Schweidnitzer Straße. Man braucht gar kein Freund von Stadt⸗ 
klatſch zu ſein oder ſeinen neuen Hut oder Anzug dem Volke zeigen 
zu wollen, um ſich doch in dieſem Gewoge mit großem Vergnügen 
herumzudrücken, man kann auch dieſes Leben nach ſeiner rein äſthe⸗ 
tiſchen Seite hin betrachten. Freilich darf man auch hierbei wieder 
nicht ſeine Aufmerkſamkeit den einzelnen Paſſanten zuwenden, man 
muß das Ganze mit einem weiten Blick zu erfaſſen ſuchen und ſeine 
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Freude finden an diefem buntfarbigen Gewimmel, das bald in der 
Sonne leuchtet und glitzert und im ſtärkſten Kontraft ſteht zu den 
hellbeſchienenen Häuſern, bald im Schatten dämmerig zuſammen⸗ 
geht und ganz in der Ferne endlich ſich auflöſt und zuſammenfließt 
mit dem Hintergrund der Häuſer in ein duftiges Grau. Wer ſich 
natürlich nur dafür intereſſiert, was die anderen für Hüte unb Toi⸗ 
letten tragen, der wird von alledem nichts ſehen. Das zu ſtarke 
Intereſſe am Gegenſtändlichen, das Hlebenbleiben am Einzelnen bei 
der Beobachtung der Natur wie der Kunft verhindert in erſter Linie 
das äſthetiſche Genießen, weil es uns zu keinem Geſamteindruck 
kommen läßt. Es iſt weſentlich auch der Grund dafür, daß das 
Publikum fo ſchlecht der Entwickelung der modernen Kunft folgen 
kann, ſie ſo ſchlecht verſteht. Denn gerade das momentane Erfaſſen 
einer Seſamterſcheinung ijt gewiſſermaßen zur Hauptforderung der 
modernen Kunft geworden. Das beſte Beifpiel hierfür ift die Farben⸗ 
anſchauung der Maler, der das Publikum im allgemeinen ſo miß⸗ 
trauiſch und verſtändnislos gegenüberſteht, weil die wenigſten gelernt 
haben, die Natur als farbige Geſamterſcheinung zu ſehen, wo ſich 
alles irgend einer am ſtärkſten wirkenden Hauptfarbe unterordnet 
zur ſogenannten Stimmung. Die meiſten kleben eben auch hierin 
zu {ehr am Gegenſtändlichen, fie ſehen nur die Lofalfarben der 
Dinge, die dann hart nebeneinander ſtehen, ohne jene feine differen: 
zierende Wirkung der Luft, der Luftperſpektive und der phyſiologiſchen 
Farbenkontraſte im eigenen Auge zu beobachten, was eben zum Schluß 
die ſogenannte Stimmung ausmacht. Wer aber gelernt hat, nach 
dieſen Geſichtspunkten hin die Natur zu betrachten, wird manche 
vorher nie gekannte Schönheiten in ihr entdecken, vor allem aber 
wird er gerade dadurch dem Derftändnis für moderne Malerei bez 
deutend näher kommen. 

Damit ſoll nun nicht geſagt ſein, daß man alle Aeußerungen 
des Lebens nur als farbige Erſcheinung beachten ſollte. Es haben 
gerade die Lebensbilder, wie ich [hon andeutete, ihre Hauptbedeutung 
in künſtleriſcher Beziehung in den Gemütswirkungen, in der ſeeliſchen 
Stimmung, die ſie in uns wachrufen. Sie haben inſofern auch eine 
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viel höhere künſtleriſche Bedeutung, weil doch immer das menſch⸗ 
liche Leben ſelbſt darzuſtellen die vornehmſte Aufgabe der Kunft 
bleiben wird, denn hier liegt ein unerſchöpfliches Gebiet aller ſeeliſchen 
Regungen vor uns, von jauchzender Freude bis zum erſchütterndſten 
Schmerz, die irgendwo im Leben ihren Ausdruck finden. 

So erheiternd das luſtige Schlendern der fröhlichen Menge auf 
der Schweidnitzer Straße wirkt, ſo erfreuend und beruhigend das 
geſchäftige Treiben auf dem Markt, um ſo düſterer, melancholiſcher 
ſtimmen faſt alle Bilder, die das Leben auf der Oder mit ſich 
bringt. Wie da im Morgengrauen, noch ehe der Tag heranbricht, 
die Sandfiſcher ſchweigſam bei ihrer Arbeit ſind in den ſchwer mit 
Sand beladenen Hähnen, die kaum noch aus dem Waſſer hervor: 
ſchauen, daß man jeden Augenblick glaubt, ſie müßten unterſinken. 
Man hört nur in regelmäßigen Swiſchenräumen das Plätſchern 
des Waſſers und das Riefeln des Sandes; ſonſt eine unheimliche 
Stille über dem grauen Bilde. Das alles in dem Halbdunkel des 
noch nicht erwachenden Tages wirkt unheimlich bedrückend. Eine 
düſtere Schwermut mag uns auch beſchleichen, wenn wir an trüben 
Tagen die großen dunklen Oderkähne langſam, geſpenſtiſch den 
Strom hinab gleiten ſehen. Hinten am Steuer ſteht hochaufgerichtet 
die Frau, während der Mann mit den rieſigen Stangen ſich abmüht, 
das ſchwerfällige Fahrzeug in der richtigen Bahn zu halten. Es 
iſt oft von monumentaler Wirkung, wie ſo eine Frauengeſtalt da⸗ 
ſteht, die Hand am Steuer, ernſt und ſchweigſam in das Waſſer 
ſehend, und das ganze Bild in dunklen Tönen ſich gegen die helle 
Luft abhebt. 

Nur ſelten weicht von dieſen Bildern der drückende Ernſt, um 
einer freundlicheren Stimmung Platz zu machenz vielleicht an ſchönen 
Sommerabenden, wenn die großen Segel an den hohen Maſten in 
der Abendſonne leuchtend lautlos durch die Candſchaft gleiten. Dann 
überkommt es uns wie ein ſtiller Friede; jedoch zu wirklicher Heiter⸗ 
keit vermag wohl keines dieſer Lebensbilder uns zu ſtimmen. Faſt 
immer liegt über dem ganzen Leben auf der Oder eben jene Schwermut 
des willenloſen Leidens; der Menſch iſt zu abhängig vom Strom, 
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muß ruhig hinnehmen, was ihm dieſer bietet, geduldig abwarten, 
wie er ihn langſam, ſchneckenartig langſam vorwärts bringt. Nur 
da läßt es uns wieder freier aufatmen, wo ſchwere Arbeit im 
Großen getan wird, an den Bollwerken, wo die großen Schiffe 
verladen werden, wo Unmengen von großen Fäſſern, Kiften und 
Säcken mit Uranen gehoben werden und in die rieſigen Speicher 
untergebracht. Hier zeigt ſich der Menſch wieder als Herr des 
Stromes, beutet ſeine trägen Kräfte aus, genießt die Früchte der 
Cangmut, mit der er fid) ihm anvertraut hatte. 

Dem Großhandel haben wir überhaupt noch manche andere 
künſtleriſche Anregung zu danken. Da kann man z. B. in der 
Katharinenftraße oft ein Bild beobachten, wie es ſicher Rembrandt 
gern rabiert haben würde. In einer alten Kirche hat da ein Kauf 
mann feine Warenniederlage und durch die offene Tür blickt man 
in ein maleriſches Durcheinander von Hiſten und Fäſſern und Ballen, 
die hochaufgerichtet liegen in dem halbdunklen gewölbten Vorraum. 
Gegen dieſes Halbdunkel hebt ſich ſcharf der andere Raum ab, der 
hell zwiſchen den Pfeilern hindurchleuchtet. Malt man das, ſo 
wird jeder überraſcht ſein durch dieſes Bild faſt mittelalterlichen 
Kaufmannslebens und es glaubt uns kaum jemand, daß fo etwas 
in Breslau zu ſehen iſt. Es laufen wohl täglich viele Hunderte 
vorbei, manche werfen wohl auch einen Blick hinein, aber kaum 
einem kommt es als Bild zum Bewußtſein, das heißt, man ſieht es 
nicht als Ganzes. Dann kann man noch ſo viel alte Höfe ſehen 
bei alten Gaſthäuſern, wo Fuhrleute vom Lande einkehren. Solche 
Höfe boten wohl ſchon vor Jahrhunderten faſt dasſelbe Bild. Da 
ſtehen die alten ſchweren Planenwagen dicht nebeneinader und da⸗ 
zwiſchen die Fuhrleute in ihren Schafspelzen packen die Kiften, Fäſſer 
und alle möglichen beſorgten Sachen zurecht. Der Hof iſt oft ein⸗ 
geſchloſſen von verwitterten alten Backſteinmauern, die hier und da 
manchmal noch durch eine Tür mit gotiſchem Spitzbogen, einem 
Strebepfeiler oder ähnlichen mittelalterlichen Motiven romantiſch 
belebt werden, und das alles gibt dieſem primitiven Verkehrs leben 
erſt den richtigen Hintergrund. 
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So beſcheiden dieſe Sachen alle an fid) auch fein mögen, fie 
gewinnen ungeheuer bei einer liebevollen Betrachtung an Be⸗ 
deutung und Reiz. Wer nur mit offenen Augen durch die Stadt 
gehen will, für den gibt es noch immer etwas zu ſehen. Ich 
meine natürlich nicht jene Ereigniſſe, die im Nu eine hundertköpfige 
Menſchenmaſſe verſammeln, jene kleinen Unglücksfälle, wie ſie fort⸗ 
während auf der Straße paſſieren und immer wieder das allerleb⸗ 
haftefte Intereſſe des Publikums finden. Vein, die allergewöhn⸗ 
lichſten, noch viel alltäglichern Erſcheinungen des Lebens ſind es 
meiſt, die durch ihre rein maleriſche Qualität unſere vollſte Auf⸗ 
merkſamkeit verdienen. Und faſt immer liegen auch in ihnen noch 
andere äſthetiſche Werte, die ſich nicht für das Auge äußern, die 
nur gefühlsmäßig wahrnehmbar ſind, alſo dem Dichter die Anregung 
zum Schaffen geben. Gerade darin, in dieſem feineren Beobachten 
und Herausfinden von Schönheiten, liegt jener große Vorzug, den 
der äſthetiſch gebildete Menſch gegenüber jener großen Maſſe hat, 
die nur dem anerkannt Wichtigen ihre Aufmerkſamkeit zuwenden. 
Darum ſoll aber durchaus nicht jenen außergewöhnlichen Ereigniſſen, 
wie Großfeuer oder dergleichen, aller äſthetiſche Wert abgeſprochen 
werden. Man kann bei ſolchen Senſationsſchauſpielen oft genug 
Bilder beobachten von eminent maleriſcher Wirkung. Da ſteigt ein 
dicker Qualm auf in irgend einer Straße, daß der hintere Teil des 
Straßenbildes in undeutlichem Nebel verſchwindet und ſchon iſt ein un⸗ 
gemein reges Leben auf der Straße. Aus dem ſchwarzen Gewimmel 
ragt die hohe „Große Leiter” geſpenſtiſch in die dunklen Rauchwolken 
und aus der dunklen Maſſe der Mannſchaften und Wagen blitzen die 
funkelnden Metallteile der Dampfſpritze hervor. Immer neue Leiter⸗ 
wagen und Spritzen raſſeln herbei in ſauſendem Galopp, gezogen von 
den kräftigen Pferden, die vor Aufregung und Anſtrengung ſchnauben 
und mit den Hufen ſchlagen, daß die Funken nur ſo ſprühen; ein Bild 
überſchäumenden Lebens. Es ift eine wahre Freude, dieſe Pferde zu 
beobachten in ihren gewaltigen Kraftäußerungen. Schon dieſe Pferde 
allein machen ein Bild für ſich und vor allem in ſolcher Umgebung. 
Hier haben wir das Großſtedtleben in ſeiner dramatiſchſten Form. 
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Aber neben folden Bildern ftehen jene friedlihen durchaus 
nicht nach, wie fie überall befonders im Frühling und Sommer fid) 
auf ben Promenaden bieten, wo die Kinder im Sande fpielen und 
Damen in hellen Sommertoiletten unter den grünen Saubgängen 
auf und ab wandeln. Wie da die Sonne durch die Blätter fällt 
und auf den hellen Kleidern und bunten Sonnenſchirmen zitternde 
Lichtornamente verſtreut, das ſollte nicht nur den Maler zu im⸗ 
preſſioniſtiſchen Licht: und Farbenexperimenten reizen. An dieſem 
Sauber von einem Farbenſpiel, dieſer Poeſie ſollte jeder ſeine 
ſchönſte Freude haben, wenn er nicht gerade blind iſt. 

Wer ſich aber an einem Farbenrauſch von allerfeinſter Delikateſſe 
erfreuen will, der betrachte nur das Innere unferer Kirchen. Welche 
Pracht entfaltet ſich da, wenn der Biſchof die Meſſe lieſt im Dom. 
Wie klingen da ſelbſt die ſtärkſten Farben der roten Gewänder, der 
Goldſtickereien und goldenen und ſilbernen Gefäße zuſammen mit 
jenen tiefen Tönen des dunklen hölzernen Chorgeſtühls. Ein Hauch 
von Weihrauch liegt über dem Sanzen und verbindet alle Segen⸗ 
ſätze zu einer duftigen Farbenharmonie, erhebt das Bild in eine 
Stimmung des Veberirdiſchen. Am herrlichſten iff es erft, wenn 
die Sonnenftrahlen durch die hohen Fenſter zittern in dieſe dämmerge 
Atmoſphäre, daß die ſilbernen Leuchter und Boldgefäße aus dem 
Dunkel vorblitzen, wie in einem Saubermärchen. Das ſind Bilder 
von ſtärkſter dekorativer Pracht und künſtleriſcher Feinheit, wie ſie 
unfer Auge im Theater z. B. ſelbſt bei den pomphafteſten Opern⸗ 
ausſtattungen wohl vergeblich ſuchen würde. Und ſolche Bilder 
begegnen uns im gewöhnlichen Alltagsleben täglich auf Schritt und 
Tritt, aber wie wenige ſehen ſie und laſſen ſo dieſe ewig rieſelnde 
Quelle immer neuer wechſelnder Freuden an ſich vorüberfließen. 
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on den landſchaftlichen Reizen und Schönheiten der nächſten 
Umgebung Breslaus ſprechen zu wollen, möchte vielen 

D ſchon wie eine Derhöhnung klingen. Sie fragen fid, was 
denn überhaupt da Schönes zu finden ſei und ſuchen ver⸗ 

geblich nach einer Antwort. Es fällt ja auch niemanden ein, 
Breslaus Umgebung zu durchwandern, kein Engländer richtet ſeine 
Reifepläne dorthin. Von all den Caufenden von Fremden, die jähr- 
lich die ſächſiſche Schweiz, die böhmiſche Schweiz, die märkiſche 
Schweiz und die wirkliche Schweiz beſuchen, von allen dieſen wird 
ſich keiner nach Breslau verirren. Breslau hat keine Schweiz, nichts 
gibt es da zu ſchwärmen von dunklen Wäldern oder herrlichen Aus⸗ 
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fihten, von kühlen Tälern oder rauſchenden Waſſerfällen. Weite 
Strecken ſumpfiger Wieſen, ſandiges Ackerland, hie und da ein be⸗ 
ſcheidenes Stückchen Wald, das iſt alles. Oberflächlich betrachtet 
allerdings herzlich wenig; und doch iſt es genug, manchem dieſe 
LCandſchaftsbilder mit unauslöſchlichen Farben in das Herz zu 
ſchreiben, als die Bilder feiner Heimat, wo ihm in feinen Hinder: 
jahren ein Stückchen Wieſe mit ein paar Bäumen in ſeiner leben⸗ 
digen Phantaſie zum Paradieſe wurde. Alles, was er erlebte, trug 
er in dieſe beſcheidene Landſchaft hinein, und aus ihr wuchſen ihm 
alle ſeine kindlichen Freuden. Wie kindlichere Völker die Natur 
pantheiſtiſch beleben mit ihren Nixen, Gnomen und Satyrn, fo 
bevölkerte ſeine Phantaſie die Wieſen und Bäume mit ihren Märchen⸗ 
gebilden und machte ihm die einfache Natur reich und bedeutungs⸗ 
voll aus ſich ſelbſt heraus. Und das iſt das Weſentliche. Nicht im 
formalen Reichtum einer LCandſchaft liegt ihre künſtleriſche Bedeutung 
und Wert, ſondern allein in uns, in dem Verhältnis, das ber Menſch 
zu ihr einnimmt. 

Dieſes Verhältnis iſt nicht allein ſehr verſchieden bei den ein⸗ 
zelnen Individuen, es wechſelt auch bei den verſchiedenen Völkern 
je nach Charakter und Seit. Und dieſer Wechſel läßt ſich in der 
Seſchichte der Candſchaftsmalerei ebenſowohl wie in der Literatur 
erkennen. Da liegt klar zutage, daß zum Beiſpiel die nördlicheren 
Völker ein viel feineres Naturempfinden haben, als die ſüdlicheren. 
Es läßt ſich ſogar eine Art Naturgeſetz beobachten, daß Menſchen 
in Segenden von weniger üppiger Natur, von beſcheidenen land⸗ 
ſchaftlichen Reizen ein viel intimeres Verhältnis zur Natur und ein 
viel feineres Verſtändnis für ihre maleriſchen Qualitäten haben. 
Und dieſe Eigenſchaften, die von ſo außerordentlicher Bedeutung 
für die Landſchaftsmalerei find, haben fid) mit der Seit immer mehr 
und mehr entwickelt. Dazu mag auch das Sunehmen der Groß⸗ 
ſtädte noch ganz beſonders beigetragen haben. Sie hielten wohl in 
ihren Mauern, abgeſperrt von Feld und Wald, ſo manchen gefangen, 
der in ſeiner Jugend auf dem Lande den ganzen Sauber der freien 
Natur kennen gelernt hatte und nun die Sehnſucht danach in ſeinem 
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Inneren großzog. So ging es Segantint, der, in der wunderbaren 
Gegend des Gardaſees geboren, ſchon feine Hinderjahre in dunkeln 
Saſſen und Höfen von Mailand zubringen mußte, daß jedenfalls 
ſchon damals in ihm jene große Sehnſucht nach der Natur erwachte, 
die ihn hinaustrieb auf die Berge und der wir nun die herrlichſten 
Werke der Candſchaftsmalerei zu danken haben, die mehr bedeuten 
als eine bloße Schilderung irgend einer Gegend, oder ein protokoll⸗ 
artiges Berichten über das Verhalten dieſer Gegend zu einer be⸗ 
ſtimmten Stunde. Die „Stimmungsmalerei“ der früheren Seiten, die 
in einer Sonnenuntergangs⸗ und Mondſchein⸗Stimmung den ganzen 
Stimmungsgehalt der Natur erſchöpft zu haben glaubte, iſt heute 
wohl ſchon ein allgemein überwundener Standpunkt. Es iſt geradezu 
überraſchend, welche eminente Entwickelung die Candſchafts malerei 
durchgemacht hat. Man betrachte nur einmal die neuere Landſchafts⸗ 
malerei im Gegenſatz zu der früheren. In der Antike und dem 
Mittelalter kann man von Landſchaftsmalerei überhaupt nicht reden. 
Selbſt zur Seit der Renaiſſance, als doch ſchon alle Mittel der Tech⸗ 
nik bis zur höchſten Vollendung entwickelt waren, ſind die Anfänge 
nach dieſer Richtung erſt höchſt beſcheidene. Und ſpäter im 17. Jahr⸗ 
hundert, als die vielbewunderten Meiſter Douffin und Claude Lorrain 
ihre ganze Kraft dieſem Zweige der Malerei widmeten, wie febr 
ſteckte da noch dieſe Hunft in den Hinderfhuhen. Man konnte fid) 
gar nicht genug tun in der Anhäufung von ſachlich intereſſanten 
Einzelheiten. Da ſieht man neben pompöſen Baumgruppen ganze 
Herden von Rindern und Siegen mit Hirten, Frauen oder Nymphen 
an rauſchenden Bächen und Waſſerfällen, die Ruinen einer ganzen 
antiken Stadt, reichgegliederte Felſengebirge und in der Ferne noch 
das ganze Land; alles auf einem Bilde. Damals lag die Aufgabe 
nur in der Darſtellung des Gegenſtändlichen. Auch Alexander Calame 
und auch Schirmer kommen ſpäter kaum darüber hinaus. Wie 
ganz anders aber das Candſchaftsbild unſerer Tage? Hier fpielt 
das Gegenſtändliche überhaupt nicht mehr mit. Ich erinnere bei⸗ 
ſpielsweiſe nur an die Worpsweder. Ein Waſſergraben, der ſich 
durch das dunkle Moor zieht, daran ein paar Birken oder eine ärm- 
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liche Bauernhütte, das ift oft alles, was fie uns ſchildern. Und wie 
ergreifen fie und feffeln fie uns damit. Der Gefühlsinhalt iff jest 
an die Stelle des Gegenſtändlichen getreten. Es kommt dem Hiinftler 
gar nicht darauf an, was er uns ſchildert, er will nur mitteilen, 
was er vor der Natur empfunden hat, jene großen und ſtarken 
Eindrücke, die die Natur auf ihn gemacht hat, uns durch ein Bild 
vermitteln. Der moderne Candſchafter, ſofern er eben echter Hünſtler 
iſt, iſt kein ſimpeler Naturſchilderer, der uns etwa ſo eine Art inter⸗ 
eſſanter Reiſebeſchreibung bietet: er ſucht fid) ſelbſt mitzuteilen, uns 
fein Innerſtes zu offenbaren im Bilde; er iff £yrifer, Muſiker in 
Farben. Ganz wie in der Muſik kann auch er ſeine Empfindungen 
nur mehr ahnen laſſen, nicht deutlich und klar ausſprechen, für den 
Derftand ohne weiteres faßbar. Darum läßt fid auch von der Land: 
ſchaftsmalerei ſagen, was Schopenhauer von der Muſik ſagt: Sie 
ſpricht ſo unmittelbar zum Herzen, weil ſie dem Verſtand nichts zu 
ſagen hat. Und darum gerade iſt ſie auch um ſo mehr im ſtande, 
uns in jenen Suſtand reinſten äſthetiſchen Geniefens zu verſetzen, 
wo wir ums hoch über das Alltagsleben erhoben fühlen und die 
Wirklichkeit für einen Augenblick vergeſſen. Natürlich will es auch 
erſt gelernt ſein, dieſe zarte Sprache zu verſtehen. Aber die Fähig⸗ 
keit hierfür iſt entſchieden ſchon ſehr hoch entwickelt. Sie liegt ſchon 
in dem verfeinerten Naturempfinden begründet, das wir wohl als 
ein Produkt unſerer modernen Kultur anſehen können. Doch ift mit 
der Empfindung allein noch nicht das volle Verſtändnis gegeben. 
了 iefes muß ausgebildet werden, ebenfo wie der Künftler felbft erft 
jene hohe formale Ausbildung durchmachen muß, bis er imſtande 
iſt, ſich ſelbſt in ſeinen Werken zu äußern, uns ſein innerſtes Erleben 
mitzuteilen. Er muß auch erſt die Sprache der Natur lernen, um ſie 
dann erſt in ſeine Hunſtſprache übertragen zu können. Die Natur 
maleriſch zu ſehen und die Technik der Malerei, das Geſehene wieder⸗ 
zugeben, das kann jeder lernen, der ſich Seit dazu nimmt und der 
Ausdauer dazu hat; aber wenigen nur wohnt jenes feine Gefühl 
für die Natur inne, daß ſie ſich ganz in eine Landſchaft verſenken 
können, bis ihnen dieſe ihr innerſtes Weſen offenbart. Das ſind 
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eben ſchon die künſtleriſch veranlagten Menſchen, die nicht nur bei 
ſogenanntem ſchönen Wetter ſpazieren gehen, die die Natur auch 
mit allen ihren Caunen lieben, die gerade in den elementaren 
Aeußerungen ihrer Kräfte und Leidenſchaften die Schönheit ſuchen 
und finden. Wie herrlich, wie berauſchend iſt nicht die Natur in 
ſolchen Momenten, wenn alles in ihr ſich aufbäumt, wenn zum 
Beiſpiel bet einem heraufziehenden Gewitter der Sturm die Bäume 
zauſt, daß die Aeſte knacken und die Blätter fliegen, daß ſie wie 
irre Funken vor dem nächtlich dunklen Gewitterhimmel herumflattern. 
Wer da nicht ergriffen wird und im Innerſten aufgerüttelt und ge⸗ 
packt von dieſer Größe der Naturerſcheinung, wer da nichts weiter 
fühlt, als den Wunſch, ſich nur möglichſt bald ins Trockene zu bringen, 
der ijf ein Philifter und fol ruhig zu Haufe bleiben. Ihm fehlt 
vollſtändig das Ohr für die bald erdrückend gewaltige, bald berückend 
zarte und feine Sprache der Natur. Er kann auch nicht den ganzen 
Sauber einer Frühlingslandſchaft mit empfinden. Er kann nicht 
begreifen, wie uns ein unendlicher Jubel der wiederauflebenden 
Natur die ganze Seele erfüllen kann, wenn wir durch eine ſtille 
Vorfrühlingslandſchaft ſchreiten, wo Wieſen und Bäume im erſten 
zarten Farbenſchimmer wiederaufleuchten und über dem Ganzen der 
milde Slanz der Frühlingsluft liegt. Ja, man kann die Frühlings⸗ 
luft nicht nur fühlen oder riechen, man kann ſie auch ſehen, und 
der ſchärfere Beobachter wird ſelbſt ſchon gefunden haben, wie alle 
Jahreszeiten ihre eigene Luft haben, die die Farben der Candſchaft 
fein abſtuft und Himmel und Wolken immer wieder in anderen 
charakteriſtiſchen Farben und Formen erſcheinen läßt. Nun, es gibt 
zum Glück noch viele, die ſo die Natur ſehen und beobachten, die 
mit ihr leben und Sefühlsanregungen durch fie erhalten, je nachdem 
fie aus dem eigenen Shake ihrer Erinnerungen in fie hineintragen 
können, wenn auch nur wenigen es beſchieden iſt, die empfangenen 
Anregungen mitteilen zu können, das heißt künſtleriſch zu verarbeiten. 
Das find eben die Künftler. 

Dieſe dreifache Stufenleiter menſchlicher Befähigung, den Philiſter, 
den künſtleriſch empfindenden Menſchen und den Künftler, charakte⸗ 
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rifiert Goethe einmal in kurzen Worten. „Den Stoff fieht jedermann 
vor fid, den Sehalt findet nur der, der etwas dazu zu tun hat, 
und die Form iſt ein Geheimnis den meiſten.“ Dies gilt ebenſo 
von der Natur wie von den Hunftwerfen. Mag auch die Form 
ewig ein Geheimnis bleiben für die meiſten, immerhin iſt es er⸗ 
freulich, wenn deren immer mehr werden, die den Sehalt zu finden 
wiſſen, die die Natur zu lieben und ein Kunftwerf zu ſchätzen gelernt 
haben, denn das Geheimnis der Form läßt ſich nicht lehren, es läßt 
ſich nicht in Geſetze zwingen, weil es tauſendfältig iſt wie die Natur 
ſelbſt und in jedem Fall ein neues. 

Die Natur birgt Reichtümer in ſich, die für den oberflächlichen 
Betrachter nicht vorhanden ſind, aber dem tiefer veranlagten eine 
Quelle zahlloſer Freuden werden können, und wer dieſe Anlagen in 
ſich fühlt, der mag ſie kultivieren im ſtillen, einſamen Zuſammen⸗ 
leben mit der Natur; ich will hier nur ein paar beſcheidene Pfade 
zeigen, die zu wandeln es ſich ſchon lohnt in euerer engſten Heimat. 
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as unfere Breslauer Candſchaft am meiſten belebt und charak⸗ 

terifiert, ift ohne Sweifel die Oder, diefer an fid) fo reizloſe 

Strom, der uns eher mit Abfcheu erfüllen fónnte, wenn 

man ihm rein ſachlich betrachtet zufieht, wie das ſchlammig 
ſchmutzige Waſſer langſam zwiſchen den flachen Ufern dahinſchleicht. 
Und doch belebt er und vermag Wunder in die Candſchaft zu bringen 
von einem Farbenreiz, wie wir ihn nur auf venezianiſchen Bildern zu 
ſehen gewöhnt ſind, wenn der Himmel es will. Denn er iſt es, der dies 
ſchlammige Waſſer in Sold verwandelt, wenn er ſich darin ſpiegelt. Seht 
nur hin, wenn die Häuſer der Uferſtraße von den letzten Abendſonnen⸗ 
ſtrahlen goldig aufleuchten und ſich mit dem grünlichen Abendhimmel 
in tauſend kleinen Wellen ſpiegeln, daß es durcheinander flimmert 
wie flüſſiges Sold und Türkiſen. Oder man ſteht an einem Sommer⸗ 
abend an der Ueberfahrt bei Morgenau und ſieht die Segelſchiffe 
den Strom hinabgleiten, wenn ein goldiger Abendhimmel über dem 
Waſſer liegt, das dann in feinem Soldglanz nur unterbrochen 
wird, wenn das Hielwaffer eines Ruderbootes ſeine blauen Streifen 
hindurchzieht und das Spiegelbild der tiefdunklen Baummaſſen am 
Ufer in einzelnen Wellen zittert. Oder, welch zum Erſchauern 
ſtimmendes Bild im Winter, wenn bei Eisgang die gewaltigen Eis⸗ 
ſchollen ſich gigantiſch durcheinander ſchieben und aufbäumen wie 
wilde Pferde. Und wo das Waſſer ſelbſt nicht mit ſpricht, da iſt 
es doch immer wieder die Ober, die der Landfdhaft den Charakter 
verleiht, der immer ſtark zum Melancholiſchen neigt und dabei einer 
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gewiſſen Großzügigkeit nicht entbehrt, wenn das Auge über die 
flachen Schilfwieſen ſchweift bis zu einem fernen Horizont und die 
mächtigen Baumkronen der alten Weiden in den Himmel ragen. 
Auf einem Spaziergang bei Morgenau, da kann man dieſe Ober 
landſchaft am intenfivften erleben. Dort entwickeln fid) zur Zeit der 
Ueberſchwemmungen beſonders Bilder von unſäglicher Melancholie 
und im Sommer hat dieſe Sandfchaft mit ihren alten Bäumen 
etwas durchaus Monumentales; man wandelt wie in einem Dom 
unter den hohen Pappeln der Neuhauſer Chauſſee, die hoch über 
uns ihre Aeſte zuſammenwölben, aber zwiſchen den Stämmen hin⸗ 
durch uns einen freien Blick gewähren über weite Wieſen, die dann 
und wann unterbrochen werden durch Baumgruppen und kleinere 
Gewäſſer. 

Wandern wir weiter nach Pirſcham zu, da herrſcht wieder das 
Idylliſche vor. Beſonders im Frühling, wenn die vielen Obſtbäume 
in voller Blüte ſtehen, ift dieſes Stückchen Candſchaft von einer bez 
rückenden Traulichkeit, zumal es durch das Waſſer ringsum wie 
eine Inſel abgeſchloſſen erſcheint. Das Waſſer iſt es aber auch 
hier wieder, was uns fortwährend tauſend neue Bilder erſcheinen 
läßt. Welche Farbenfreudigkeit an ſchönen Herbſttagen, wenn die 
Kaftanien auf dem Damm ſchon gelb und goldig von der Sonne 
durchleuchtet ſich in dem Waſſer ſpiegeln und lichte Geſtalten in 
hellen Kleidern auf dem Damm und in den Hähnen auf dem Waſſer 
das Ganze beleben. Ein ſolches an ſich heiteres Bild muß auch 
durch fröhliche Menſchen belebt werden, ebenſo wie man in Gedanken 
von jenem Frühlingsbild mit den blühenden Obſtbäumen und dem 
alten Wirtſchaftshauſe im Hintergrund, ein paar ſpielende Kinder 
auf der Wieſe, kaum trennen kann. Auch durch die Spuren alter 
Kultur hat Pirſcham noch einen befonderen Reiz. Das alte ۶ 
haus, jetzt Reftauration und auch als ſolche noch wirklich idylliſch, 
und dann die kleine Waldkapelle, wie liegen ſie traulich zwiſchen 
den Bäumen und wollen uns allerlei Geſchichten erzählen aus der 
alten Zeit, da hier ein frommer Einſiedler hauſte in trauter Ge- 
meinſchaft mit den Vögeln unter den Bäumen und mit inniger Su⸗ 
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neigung die Natur belauſchte in ihren zarteſten Regungen vom 
erſten Sproffen des Frühlings, bis der Herbſt kam und alles Leben 
von der Erde Abſchied nahm, und der Winter dann ſeine weiße 
Schmeedecke über den Wald warf, daß er ſtill und träumend da lag 
wie jetzt noch. Ja, ſo ein Wald im Winter iſt von bezauberndem 
Reiz in feiner unglaublichen Schlichtheit, wenn nur die grauen Baum: 
ſtämme aus der weißen Schneedecke aufragen. Wie wenig iſt noch 
dem Großſtadtbewohner die Schönheit des winterlichen Waldes be⸗ 
kannt, hat er ihn doch meiſtens kaum in der Sommerfriſche genoſſen; 
erſt der neu entdeckte Winterſport führt ihn auch hier wieder mit 
der Natur zuſammen. Ich rate euch ſehr, einmal im Winter hier 
heraus zu wandern; ihr werdet eure Freude daran haben. Auch 
noch ein Stück weiter läßt ſich wandern nach Neuhaus zu. Die 
Landſchaft bleibt hier in der Hauptfache dieſelbe, es wiederholt fid) 
in tauſend Variationen dasſelbe Motiv: ein Weg, der ſich durch 
Wieſen ſchlängelt, ein weiter Horizont und hier und dort hochauf⸗ 
ragend mächtige Baumgruppen, nur ſelten trifft man auf zuſammen⸗ 
hängendere Waldungen. Das Nadelholz fehlt in den Oderniederungen 
gänzlich, Weiden, Pappeln, Rüſtern und Eichen find hier die charak⸗ 
teriſtiſchen Baumarten. 

Das andere Ufer nach Wilhelmshafen zu iſt ähnlich, nur ſpielt 
hier immer die Hauptrolle im Bilde der Fluß ſelbſt, weil man von 
dem erhöhten Oderdamm aus das ganze Flußbett weithin überſieht, 
das hier in weiten Bogen ſich zwiſchen ſumpfigen Wieſen hinzieht, 
hie und da belebt von einzelnen Weidengruppen. Da dieſer Damm 
das ganze Gebiet landeinwärts vor Ueberſchwemmungen ſchützt, fo 
hat fid auch hier ein Candſchaftstypus entwickelt, der von dem des 
jenſeitigen Ufers ziemlich verſchieden iſt. Der Boden iſt weithin für 
den Ackerbau gewonnen bis dahin, wo der Sandboden nur noch 
den Nadelwald gedeihen läßt. Auch das hat feine Reize, im Hoch⸗ 
ſommer auf ſandigen Feldwegen zwiſchen hohen Hornfeldern dahin 
zu wandern, die ſo farbenprächtig leuchten mit ihrem roten Mohn 
und den blauen Hornblumen und den violetten Hornralen. Leider 
ſind dieſe farbenprächtigen Kinder des Hochſommers nicht die Freude 
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des Landmannes und die immer exakter betriebene Feldwirtſchaft 
läßt ſie immer ſeltener werden. Auch ſie werden, wie ſo viele an⸗ 
dere landſchaftliche Schönheiten, ein Opfer des Utilitarismus, und 
bald werden unſere ſonſt fo bunten Hornfelder in unterbrochenen 
weiten Flächen von reinſtem Goldgelb erglänzen. Aber auch das 
kann äſthetiſch bildend wirken, indem es das Auge, das früher ſeine 
Freude am Bunten und Dielgeftaltigen hatte, auch hier wieder hin⸗ 
drängt auf die Schönheit des Großen und Einfachen. 

Dicht hinter dem Soologiſchen Garten, wo die alten Eichen 
am Damm abends oft ſo wunderbar in großen ſchwarzen Maſſen 
gegen den grünlichen Abendhimmel ſtehen und ein Candſchafts bild 
von wirklicher Größe geben, dort beginnen mit vielfach zierlich ge⸗ 
ſchlungenen Wegen und kleinen Teichanlagen die Ausläufer des 
Scheidniger Parkes, der Stolz und die Freude der Bürgerſchaft. 
Aber es iſt doch etwas Eigenartiges mit dieſer Art von Parkanlagen, 
die alle Schönheiten der Landfhaft in einem Garten vereinigen 
möchte, die auf dieſem verhältnismäßig kleinen Stück Cand Seen 
und Berge ſchafft, Birkenwäldchen und Fichtenhaine. Alles iſt da, 
alles nett und zierlich; es iſt wie mit der weiblichen Schönheit, die 
man als Puppengeſichtchen bezeichnet. Der Landſchafts maler, ber 
Künftler wird da felten Anregung finden. Es fehlt die Wahrheit 
und Größe der Natur, die uns ins Herz greift. Wie ganz anders 
wird einem zu Mut, wenn man abends aus den verſchlungenen 
Wegen des Parkes hinaustritt aufs freie Feld oder auf den Oder⸗ 
damm und ein weiter Horizont breitet ſich vor uns aus, überſpannt 
von einem wunderbaren Sternenhimmel. Dieſes Gefühl der Un⸗ 
endlichkeit und Freiheit, das uns da überkommt, kennt man in den 
Straßen der Stadt freilich nicht und manchem, der allzuſehr an die 
ſchützenden und beengenden Mauern gewöhnt iſt, verwandelt es ſich 
vielleicht nur in Furcht. Aber es iſt wirklich etwas Herrliches, die 
feierliche Stimmung auf dem Oderdamm nach Wilhelmshafen an 
warmen Sommerabenden, wenn der Mond dunkelrot drüben über 
der Oder aufgeht, und in kalten Winternächten, wenn am tiefblauen 
Himmel die Sterne zittern. 
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Noch unzählige Wege kann man wandeln in Breslaus nächſter 
Umgebung und immer wieder neue künſtleriſche Anregungen und 
Naturſchönheiten entdecken; wenn wir auch hier nicht eine ۲۸ 
haben, die von Reifenden aufgeſucht wird, keine wildromantiſchen 
Schluchten mit Waſſerfällen, das macht den eigentlichen Wert der 
Candſchaft für den Künftler und Menſchen nicht aus. Dieſer Wert 
liegt überhaupt nicht im Gegenſtändlichen, er iſt überall vorhanden, 
ſelbſt in den ſcheinbar ärmlichſten Gegenden, ja da vielleicht gerade 
am ſtärkſten; er liegt im Moment und mehr noch in dem Derhält- 
nis, das der Menſch zur Natur einnimmt und da dürfte wohl das, 
was wir als Heimatsgefühl bezeichnen, zunächſt in die Wagſchale 
fallen. 
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